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Nr. 200. Halle (Saale), Dienstag, den 7. September 1915. 26. Jahrg.
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Großes Hauptquartier, 7. September 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei einem erfolgreichen Minenangriff gegen eine feindliche
Sappe nördlich von Dixmuiden wurden einige Belgier ge-
fangen genommen und ein Maſchinengewhr erbeutet. Nörd-
lich von Souche z wurde ein ſchwacher feindlicher Hand-
granatenangriff abgewieſen. Ein franzöſiſcher Vorſtoß bei
Sondernach in den Bogeſen ſcheiterte. Lebhafte Feuer-
kämpfe entwickelten ſich in der Champagne ſowie zwiſchen
Maas und Moſel.

Bei einem feindlichen Fliegerangriff auf Lichtervelde
(nördlich von Roulers, in Weſtflandern) wurden ſieben belgiſche
Einwohner getötet, zwei ſchwer verletzt. Deutſche Kampf-
flieger brachten ein feindliches Flugzeug über Cappel (ſüd-
öſtlich von St. Avold) zum Abſturz. Die Jnſaſſen ſind tot.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Die geſtern auf Daudſewas ſüdöſtlich von Friedrichſtadt)
vorſtoßende Kavallerie brachte 790 ruſſiſche Gefangene
und 5 Maſchinengewehre ein.

Oeſtlich und ſüdöſtlich von Grodno hat der Feind von weſt-
lich Skidel bis Wolkowyſk Front gemacht. Jn hartnäckigen
Kämpfen ſind unſere Truppen im Vordringen über die Ab-
ſchnitte der Pyra und Kotra. Zwiſchen dem Njemen und
Wolkowyſſk gewann die Armee des Generals v. Gallwitz an
einzelnen Stellen durch nächtlichen Ueberfall das Oſtufer des
Rozana-Abſchnitts. Es ſind über 1000 Gefangene gemacht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Auch ſüdöſtlich von Wolkowyſk bis zum Wald-
gebiet ſüdlich von Grotang (40 Kilometer ſüdöſtlich von
Slonim) nimmt der eFnid erneut den Kampf an. Der Angriff
der Heeresgruppe iſt im Fortſchreiten.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Der Gegner iſt aus ſeinen Stellungen bei Chomſk und Dro-
hiſzyn geworfen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Der Kampf um den Sereth- Abſchnitt dauert an.

(W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 6. September. An der beß arabiſchen Grenze

und öſtlich der Serethmündung wiederholten die Ruſſen geſtern
ihre heftigen Gegenangriffe. Der Feind wurde überall zu
rück geworfen und erlitt große Verluſte. An der
Serethfront und an unſeren Linien öſtlich von Brody und
weſtlich von Dub no ließ die heftige Tätigkeit im Vergleiche zu
den ſtarken Kämpfen der Vortage etwas nach. Jn der Gegend
von Tarnopol! wurde den Ruſſen eine verſchanzte Ortſchaft
entriſſen. Unſere öſtlich von Luck vordringenden Truppen
haben nördlich von Olyka unter den ſchwierigſten Verhält-
niſſen die verſumpfte, überſchwemmte Putylowka-Niederung im
Angriff überſchritten. Die an der oberen Jaſiolka
kämpfenden k. u. k. Streitkräfte warfen den Gegner aus ſeinen
letzten Verſchanzungen ſüdwärts des Fluſſes heraus und ge-
wannen an mehreren Stellen das nördliche Ufer.

Engliſcher Kreuzer verſenkt.
Deutſches U-Boot verloren.

Berlin, 6. September. Der deutſche Admiralſtab meldet:
Laut Meldung eines unſerer Unterſeeboote, das mit dem Unter-
ſeeboot I 27 auf See zuſammengetroffen iſt, hat letzteres Boot
etwa am 10. Auguſt einen älteren engliſchen kleinen
Kreuzer weſtlich der Hebriden verſenkt. II 27 ſelbſt iſt
nicht zurückgekehrt; da es ſeit längerer Zeit in See iſt,
muß mit ſeinem Verluſt gerechnet werden.

Am 18. Auguſt, 7 Uhr nachmittags, iſt wiederum ein deurſches
Unterſeeboot von einem engliſchen Paſſagierdampfer
mit Geſchützen be ſchoſſen worden. Das Unterſeeboot hatte
verſucht, den im Briſtol-Kanal angetroffenen Dampfer durch
einen Warnungsſchuß zum Anhalten zu bringen.

Die Torpedierung der Heſperian.
Die letzten Meldungen beſtätigen, daß der engliſche Paſſa-

gierdampfer Heſperian bei ſeiner Ausreiſe nach Amerika
torpediert und geſunken iſt. Unter den 314 Paſſagieren be-
fanden ſich Major Barros, 12 Offiziere und 35 Mann eines
kanadiſchen Bataillons, die alle verwundet waren und zur
Wiederherſtellung ihrer Geſundheit nach Kangda zurückkehrten.
Die Frauen und Kinder wurden zuerſt in die Rettungsboote ge-
bracht, ſo daß angeblich alle Reiſenden gerettet werden konnten

merikaner ſollen nicht auf dem Schiffe geweſen ſein.
Aus Amerika wird gemeldet, daß die Regierung erſt ge-

nauere Nachrichten abwarte, daß aber dieſe neueſte Vernichtung
eines Paſſagierſchiffes die Lage wieder ungünſtig be-
einflußt habe.

Engliſche Friedensbedingungen. Der Herausgeber des Ar-
beiterblattes Jndepedent hat ſich an die Miniſter Asquith,
Selborne „Carſon und Long mit der Frage gewendet,
ob ſie ſich mit der Aeußerung Lloyd Georges einverſtanden
erklärten. daß kein Engländer von Frieden träumen würde,
ſo lange ſich nur ein einziger deutſcher Soldat auf franzöſiſchem
oder belgiſchem Boden befände. Die Miniſter gaben zur Ant-
wort, daß ſie dieſe Aeußerung unterſchrieben.

Deutſcher Heeresbericht. e ruſſiſche Gegenoffenſtve in Beßarabien

Während in Kurland und an der Njemen-Linie ein Nach
laſſen der Kämpfe zu bemerken iſt, an den übrigen Teilen der
Front die Verfolgung der Ruſſen ihren Fortgang nimmt, wird
von dem wolhy niſchen und beß arabiſchen Kampf-
platze weiter von erbitterten Kämpfen berichtet. Die Ruſſen
unternahmen hier, um ihren beßarabiſchen Südflügel zu ſichern,
wiederholte ſtarke Gegenangriffe, die jedoch meiſt im öſter-
reichiſchen Feuer erſtickten und mit großen Verluſten verbunden
waren. Die ruſſiſche Front wurde ſogar vielfach
durchriſſen, namentlich im Raume von Okna ſind mehrere
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feindliche Poſitionen erſtürmt. Der Okna- Abſchnitt iſt hier der
Drehpunkt der Kämpfe. Oeſterreichiſch- ungariſche Truppen
haben bei Waſſilel die Ruſſen unter ſchweren Verluſten zurück-
geworfen.

Daß die Ruſſen ſo große Anſtrengungen auf dem ſüdlichen
Teile der Front machen. um ſich zu behaupten, führt der
Militärkritiker des Berner Bund, Steg mann darauf zurück,
daß ſich hier auch für ſpäter noch gewiſſe Offenſivmöglichkeiten
für ſie ergeben. vorausgeſetzt, daß ſie Kiew zu halten ver-
mögen. Jm Norden flankiert das deutſche Heer, wenn es
einmal Riga und den Meerbuſen beherrſcht, jede Offenſive, die
aus dem Jnnern wieder nach Weſten ſtrebt, und zwingt ſie zu
Operationen mit halbvrerwandter Front, im Süden dagegen
bleiben den Ruſſen die Verbindungen nach Oſten und Süden ge-
ſichert und mögen ſie auf raſcheren Zufluß an Kriegsmaterial
hoffen, wenn die von ihnen und ihren Verbündeten erſtrebte
Forcierung der Dardanellen gelungen ſein ſollte. Um ſo fataler
iſt daher für ſie, daß ihr wolhyniſches Feſtungsdreieck, das ihnen
beim Aufmarſch im Auguſt 1914 ſo gute Dienſte leiſtete, nun
bereits aufgebrochen iſt; wiederum durch Flankenangriff unter
Umgehung der Hanptverteidigungsfront.

Stegmann hält die Räumung auch des letzten, durch die
Ruſien noch beſetzten Teiles von Lſtgalizien für unmittelbar
bevorſtehend.

Die Kriegsbeute von Breſt-Litowſk, von dem man glaubte,
daß es der ruſſiſchen Verwüſtungstattik ganz zum Opfer ge
fallen ſei, iſt doch immerhin noch erheblich. Die großen Magazine
ſind. dem Vudavpeſter Az Eſt zufolge, teilweiſe vom Verderben
verſchont geblieben Jn ihnen ſind große Mengen
Fleiſch, Konſerven, Reis, Mehl und Sago auf
geſtavelt. Ferner wurden große Mengen zerlegbarer Oefen
zum Heizen der Schützengräben erbeutet. Offenbar konnten
die Ruſſen nicht alles vernichten, da ſie anſcheinend
nicht mit einem ſo raſchen Fall der Feſtung rechneten.

Maſſenverhaftungen jugendlicher Flüchtlinge.
Eine Juterpellation der ruſſiſchen Sozialdemokraten an den Handels- und den Kriegs

miniſter verlangt, wie Rußkoje Slowo vom 25. Auguſt
meldet, Aufklärung über „ſchreiende Unordnungen in der
Evakuation der Jnduſtriearbeiter, wodurch dieſe in eine hoff-
nungsloſe Lage geraden ſind. Sind Maßnahmen getroffen,
um ihnen Erſatz ihrer Verluſte und Arbeit zu verſchafſfen“?
Bei der Räumung Polens ſind Tauſende Minderjäh
riger und Kinder aus unbekannten Gründen verhaftet
und von ihren Eltern weg geriſſen worden: ſo Pfad-
finder, Mitglieder von Turnvereinen, Schüler und Schülerin-
nen polniſcher Schulen. Kinder von zwölf Jahren wurden, oft
in größter Eile, von der Polizei unter Bedeckung abgeführt.
Mehrere Hundert ſolche Jugendliche ſind in den Petershurger
Gefängniſſen, andere in Moskau, Twer uſw. Die Partei rich-
tet daher an die Miniſter des Jnnern und der Juſtiz die An-
frage:

„Sollen die Kinder in den Gefängniſſen bleiben, und ſind
Maßnahmen getroffen worden zu ihrer ſofortigen Freilaſſung,
ſowie der anderen unter obigen Verhältniſſen in den Städten

Polens Verhafteten, die jetzt noch ohne jeden Grund in Haft
ſitzen
Friedensbeſtrebungen in den franzöſiſchen

Gewerkſchaften.
Einer Gewerkſchaftskonferenz, die am 15. Auguſt in Paris tagte,

wurde vom Delegierten des Metallarbeiterverbandes, Merrheim,
und vom Delegierten des Küferverbandes Bourderon eine Reſolu-
tion unterbreitet, die nach langer Diskuſſion gegenüber derReſolution von Jouhaux unterlag. Aber für die Merrheimſche
Reſolution ſprachen ſich nicht weniger als 27 Organiſationen aus,
darunter die Gewerkſchaftsorganiſationen mehrerer großer Städte.

Die Reſolution erklärt ſich entſchieden und. ſcharf gegen den
Krieg, der nicht Sache der Arbeiter ſein könne. Während der
Krieg nur dem Zwecke diene, die Arbeiterſchaft noch mehr unter
die Botmäßigkeit der Herrſchenden zu bringen, und den inter-
nationalen Völkerhaß im Jntereſſe des Kapitalismus zu ſteigern,
verſtand es die kapitaliſtiſche Bourgeoiſie, vermittels des Krieges
ungeheure Profite zu machen. Weit entfernt von dem, was man
ſtets glauben zu machen verſuche, ſei dieſer Krieg nur das Reſultat
des agreſſiven nationalen Jmperialismus, der alle
Staaten ergriffen habe, und der entſtanden ſei durch die über-
ſpannte Ehrfurcht und das egoiſtiſche Klaſſenintereſſe der Herrſchen-
den. Daß nun das Blut der Akbeiter ſeit mehr als einem Jahre
fließe, ſei unleugbar die Schuld aller Regierungen. Nach dem
Krieg werde es wieder das ſtädtiſche und ländliche Proletariat
8 das die ungeheuren Folgen dieſes Krieges zu tragen haben
werde.

Die Reſolution verlangt dann von der nationalen Konferenz,
daß ſie einen dringenden Appell an das Gewiſſen und die Ver-
nunft des franzöſiſchen Proletariats, wie an die geſamte Jnter-
nationale erlaſſe, indem ſie ihnen zurnfen ſoll: Nun iſt es
genug!

Schließlich ſollte nach der Reſolution die Konferenz beſchließen,
daß die Conféderation General Travail mithelfen ſollte, bei jeder
proletariſchen Aktion zugunſten des Friedens ſpeziell auf folgen
den Grundlagen:

EngliſcheGewerkſchaften gegen deutſchen Militarismus
London, 6. September. (Reuter.) Bei Eröffnung des

Gewerkſchaftstongreſſes in Briſtol erklärte der Vor-
ſitzende, ein Unterhausmitglied, die britiſchen Arbeiter beſtänden
darauf, daß Belgien den Belgiern zurückgegeben werde, ehe der
Frieden geſchloſſen würde. Der preußiſche Militarismus
mit ſeinem nachweisbaren Ranub und ſeiner Grauſamkeit müſſe
vernichtet werden. (W. T. B.)

Die Schweiz in Gefahr?
Baſel, 6. September. Die Nationalzeitung meldet aus

Genf, daß der Ueberwachungsdienſt an der ſchwei-
zeriſch- franzöſiſchen Grenze neuerdings bedeutend
verſchärft worden ſei. Es verlautet, daß in den nächſten
Tagen dreitauſend franzöſiſche Landſturmleute an die Grenze
kommen werden, die dort auf der ganzen Linie aufgeſtellt
werden ſollen. Man glaubt, daß die franzöſiſche Regierung
dadurch das Deſertieren nach der Schweiz verhindern will.

Andere Meldungen lauten freilich ganz anders. Joffre hat
bekanntlich einen Winterfeldzug am Rhein angekündigt.
Dazu beſagen ſchweizer Meldungen:

„Die Belforter Lücke genügt nicht zum Aufmarſch eines
Millionenheeres, wie es beim Zuzug der Jtaliener gedacht iſt.
Die Schweizer horchen auf, wenn ſie von den Truppen-
maſſen erfahren, die jetzt ſchon bei Delle zuſammen--
gezogen werden. Die Vorbereitungen jenſeits des Jura ſind
niemand mehr ein Geheimnis. Beiläufig hört man ſelbſt von
Kanonenbooten, die zerlegt dort ankommen und in
Baſel montiert werden ſollen, wenn man ſoweit iſt, den
Rhein zu beſchreiten. Gleichzeitig gehen Gerüchte von italie-
niſchen Truppenbewegungen in der Teſſiner Grenze des-
gleichen von franzöſiſchen Abſichten in der Richtung über Genf.
Man kann es den Schweizern nicht verargen, wenn ſie auf der
Hut ſind angeſichts der militäriſchen Lage des Vierverbandes,
die zu verzweifelten Streichen reizt.“

Wetterlés Anſicht.
Jm Petit Pariſien vom 31. Auguſt beſchäftigt ſich der

frühere deutſche Reichstagsabgeordnete Wet-
terlé mit Friedensbedingungen, die Deutſchland aufzuerlegen
ſind. Er ſchreibt nach einer Ueberſetzung, die die Tägl. Rund-
ſchau brin

„Die Friedensſehnſucht Deutſchlands iſt bei all den Ent-
täuſchungen, die es erlebt, begreiflich; man will eben retten,
was zu retten iſt. Handel und Jnduſtrie ſollen im Hinblick
auf die Zukunſt möglichſt wenig belgiſche undleiden. Die
franzöſiſche Jnduſtrie in den beſetzten Gebietsteilen ſind da-
durch ſchwer geſchädigt worden, daß die Deutſchen planmäßig
alle irgendwie brauchbaren Maſchinen in die Heimat geſchafft
haben. Deutſchland ſagt ſich, daß es, ſelbſt wenn es eine hohe
Kriegsentſchädigung zahlen muß, doch einen gewaltigen Vor-
ieil vor ſeinen Milbewerbern voraus haben wird, denn dieſe
werden zehn Jahre gebrauchen, um ihre Fabriken wieder in
den alten Stand zu bringen, während in Deutſchland dann
Tag und Nacht gearbeitet werden wird. Deutſchland wird
einen gewaltigen Vorſprung gewinnen und ſich die Herrſchaft
auf dem Weltmarkte ſichern, ſo daß die Kriegsentſchädigung
bald verſchmerzt ſein und eine Fülle von Geld in das Land
hineinſtrömen wird. So töricht werden aber die Verbündeten
nicht fein, das zuzulaſſen. Es iſt unbedingt nötig, daß Deutſch
land die geſtohlenen Maſchinen wieder herausgibt und außer-
dem mit deutſchen Maſchinen aushilfi, denn alles muß wieder
ſo, wie es war, inſtand geſetzt werden. Natürlich werden ſich
die Deutſchen verzweifelt dagegen wehren, doch muß unbedingt
darauf beſtanden werden. Ebenſo muß für jedes vernichtete
franzöſiſche oder engliſche Schiff ein entſprechendes deutſches
Schiff zum Erſatz geſtellt werden. Eine Gr r
hat gar keinen Zweck; Deutſchland kann ja dann die eigenen
Landsleute, die Erſatz geben müſſen, mit Geld abfinden.“



Eine neue engliſche Armee für die Dardanellen.
Wie die Baſler Nationalzeitung aus Rom erfährt, planen

die Engländer, an den Dardanellen eine halbe Million Mann
zu landen, um den deutſchen Plänen auf dem Balkan zu be-
gegnen und den Fall der Dardanellen zu beſchleunigen. Die
fünf bereits gelandeten Diviſionen ſeien der erſte Teil der

woßen Landungsarmee.

Einſchiffung italieniſcher Truppen. Der Corriere della Sera
meldet den Erlaß ſtrenger Vorſchriften für die Schiffahrt und
Fiſcherei im Golf von Tarent auf Grund von Truppen
transporten nach dem öſtlichen Mittelmeer.

Das türkiſche Hauptquartier berichtet: An der Dardanellen-
front nichts von Bedeutung. Der Feind e in Zwiſchen-
paufen erfolglos mit ſeiner Land und Schiffsartillerie unſere
a en von Anaforta und Sedd ul Bahr. Unſere Artillerie
verurſachte einen Brand in den Schützengräben und in den
Artillerieftellungen des Feindes bei Anaforta.

Serbiens Antwort an den Vierverband.
Wie der Berichterſtatter des B. T. aus Sofia mitteilt, iſt

erſt jetzt bekannt geworden, daß die in Niſch reſidierenden Ver-
treter der Entente am 30. Auguſt bei Paſitſch vorſprachen und
im Auftrag ihrer Regierungen erklärten, daß eine Antwort
Serbiens mit irgendwelchen Einwendungen als Abſicht
Serbiens angeſehen würde, die bisherigen Be
ziehungen zur Entente abzubrechen. Daraufhin
gab Paſitſch ſeine Demiſſion. Die Kriſe wurde erſt am 1. Sep
tember durch einen Kronrat in gujevac beigelegt, in welchem
der endgültige Text der ſerbiſchen Note feſtgelegt wurde. Utro
erfährt über dieſe Antwortnote, daß ſie ſich auf die hiſtoriſchen
Beziehungen zu Territorien berufe, welche an Bulgarien ab-
getreten werden ſollen. Serbien erklärt, daß es bereits ein
großes Opfer gebracht habe, indem es einen großen Teil mit
Serben bevölkerten Gebietes an Italien abgetreten habe, was
ein genügender Beweis für ſeine ehrliche Loyalität den Bundes-
genoſſen gegenüber ſei. Serbien verweiſt auch auf die Gefahr.
Wer es ſich durch die Entwicklung eines ſo ſtarken Nachbars
ausſetze.

Andere Meldungen beſagen, daß jett in Serbien verſchiedene
Verſonen von Anſehen, deren Zahl täglich größer wird, nicht
abgeneigt ſind, einen S onderfriedenmitden Mittel-
mächten zu ſchließen, ſolange dieſe das ſerbiſche Königreich
unangetaſtet fortbeſtehen laſſen, unter Abtretung von Nord-
Albanien an Serbien, womit es einen Hafen am Adriatiſchen
Meer erhielte und unter Ueberlaſſung Mazedoniens an Bul-
garien.

Die Reaktion in England.
Täglich werden jetzt Streiche der engliſchen Regierung gemel-det, die ſich als Attestote auf die bisherige demokratiſche Frei-

heit herausſtellen. Heute die folgenden:
Das Auswärtige Amt hat dem Delegierten der ſozialiſtiſchen

Partei Fairchild einen Auslandspaß zum Beſuche der
Jnternationalen Soztaliſtiſchen Konferenz in Bern ver wei
gert. Am 1. September wurde in Mancheſter der Zei
tungskorreſpondent Theodor Sington zu ſechs Mo
naten Gefängnis verurteilt weil er verſucht hatte, an den
in Boſton erſcheinenden Textile-World Record Artikel zu lie
fern, in denen er ſtarke deutſchfreundliche Sympathien zeigte
und auf die Störung der guten Beziehungen zwiſchen S
und Amerika berechnet geweſen ſeien. Der Sozialiſt Ge

chafter A. Samms in Sheffield iſt zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt worden, weil er in einer Unterredung
mit einem verwundeten kanadiſchen Soldaten den Krieg
mißbilligte. De nicht genug, kündigte ihm der Haus-
eigentümer die Wohnung, in der er auch einen kleinen Laden
hatte, aus deſſen Betrieb er den Lebensunterhalt zog. Die Ver-
treter der Sheffielder Gewerkſchaften nahmen folgende Reſo-
lution an: „Das Gewerkſchaftskartell mißbilligt die Handlungs-
weiſe des Herrn Samms und bedauert ſeine Jndiskretion, aber
es erhebt Einſpruch gegen das brutale Urteil, das
über ihn verhängt wurde, da es außer allem Verhältnis zu der
verübten Tat ſteht.“

Standrechtlich erſchoſſene polniſche Sozialdemokraten.
Der Pole Adamczewski, der als Freiwilliger in der

franzöſiſchen Armee in der Fremdenlegion diente, wurde, wie
dem Berliner Lokalanzeiger aus Wien gemeldet wird, bei Cour-
rency durch Urteil des franzöſiſchen Feldgerichts zum Tode ver-
urteilt und erſchoſſen. Adamczewski war Sozialdemokrat. Er
ließ ſich durch die Agitation ſeiner franzöſiſchen Genoſſen zum
Eintritt als Freiwilliger in die Fremdenlegion verleiten. Eines
Tages erhielt er mit einigen anderen den Befehl, die Füſi-
lierung einiger Waffenbrüder und Genoſſen durch-
zuführen. Adamczewski warf den Karabiner weg. ging mit
ſeinen acht Kameraden auf die Seite der Verurteilten und ſtellte
ſich in ihre Reihen. Dafür wurden alle neun, unter ihnen der
bekannte ruſſiſche Sozialdemokrat Artomoſzyn, an Ort und
S choſſen.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht meldet kurz: Während die

Jtaliener geſtern an der küſten ländiſchen Front und
in Kärnten im allgemeinen untätig verblieben, entwickeln
ſie im Gebiete des Kreuzbergſattels (ſüdöſtlich Jnnichen) nach
längerer Pauſe eine heftige Artillerietätigkeit und verſuchen dort
an mehreren Punkten ſich unſeren Stellungen zu nähern. Zu
Jnfanteriekämpfen iſt es bisher nicht gekommen.

21 italieniſche Oberſten abgeſägt. Dem italieniſchen mili-
täriſchen Amtsblatt zufolge ſind gleichzeitig 21 Oberſten zur
Dispoſition geſtellt worden.

Der Wailänder Stadtrat gegen die Regierung. Nach Mel-
dungen aus Mailand hat der Stadtrat von Mailand
eine Entſchließung an die Regierung entſandt, worin er gegen
die im Mai erfolgten deutſchfeindlichen Kundgebungen
und gegen eine paſſire Unterſtützung durch die Polizei
organeproteſtiert und ſich für eine Schadloshaltung der durch
Pöbelexzeſſe Geſchädigten durch den italieniſchen Staat erklärt.
ſaß Beſchluß wurde im Stadtrat mit dreiviertel Mehrheit ge-
aßt.

Das militäriſche Zuſammenwirken des Vierverbandes iſt
durch viele Zuſammenkünfte der Führer gefördert worden. Jetzt
wird berichtet, daß Joffre „wei Tage im italieniſchen
Hauptquartier bei Cadorna weilte und die italieniſche Front
beſichtigte. Das läßt auf gemeinſames Vorgehen ſchließen.

Notizen.
Der Brief des Papſtes an Wilſon eine Erfindung. Der

Iatholiſche Corriere d'Jtalia erklärt ſich ermächtigt zu der Feſt
ſtellung, daß der Papſt kein Handſchreiben und keine Botſchaft
für den Frieden an den Präſidenten Wilſon geſandt hat.
Ueberhaupt habe der Papſt ſeit der Ankündigung ſeiner Wahl
zur Würde auf den Stuhl Petri niemals ein Schreiben an
den Präſidenten der Vereinigten Staaten gerichtet.

Der Stadthauptmann von Petersburg ermordet. Nach Nach-
richten aus Petersburg iſt der Stadthauptmann von Petersburg
am Donnerstag ermordet worden.

Farbige als franzöſiſche Jnduſtriearbeiter. Dem Parfſer
Petit Journal zufolge iſt eine Anzahl Eingeborener aus
Annam, Tongking und Cochinchina nach Frankreich unterwegs
um in Flugzeug und Munitionsfabriken beſchäftigt zu werden.
Die franzöſiſche Regierung beabſichtigt. binnen drei Monaten
10 000 ſolcher Eingeborenen zu beſchäftigen.

15 Jahre Kerker wegen Lieferung ſchlechter Schuhe. Vor
dem Wiener Landwehr-Diviſionsgericht hatte ſich der Schuh-
händler Adolf Neuron wegen Verbrechens gegen S 327 des
öſterreichiſchungariſchen Militär Strafgeſetzbuches zu verant

x worten.rten. Er hatte im vorigen Winter bei der Lieferung von
Militärſchuhen für ein ungariſches Regiment Schuhe geliefert,
die bereits von der öſterreichiſchen Militärverwaltung als un
brauchbar zurückgewieſen worden waren. Der Gerichtshof er-
kannte auf die hohe Strafe, ohne Milderungsgründe zuzu-
laſſen, ohwohl der Angeklagte bisher unbeſcholten war, weil
die Schuhe zur Winterszeit und zu einer Zeit geliefert wur-
den, wo Not an Schuhen herrſchte, und weil es ſich hier nicht
nur um die Verletzung eines Rechtsgutes, nämlich das der
Kriegsmacht, gehandelt habe, ſondern auch um Verbrechen
gegen die Geſundheit und die körperliche Sicherheit der Sol-
daten, endlich, weil das Delikt aus Eigennutz begangen wurde.

Die Kohlenfrage.
Eine der ſchlimmſten Kalamitäten wird in dieſem Winter die

Kohlennot ſein. Was wir in der Beziehung zu gewärtigen
haben, läßt ſich ahnen wenn man die nachſtehenden Betrach
tungen eines Fachmannes in der Köln. Volksztg. lieſt.
Dieſes Blatt ſchreibt in ſeiner Nummer 714 vom 1. September

„Der lebhafte Begehr nach Brennſtoffen aller Art, der ſich
ſchon in den jüngſten Monaten bemerkbar machte, iſt infolge
der beſchloſſenen, am 1. September in Kraft tretenden Preis-
erhöhung in ſtürmiſches Drängen ausgeartet. Diesmal
iſt dieſe Erſcheinung um ſo deutlicher aufgetreten, als die
bevorſtehende Preiserhöhung ganz bedeu-ten d iſt. Jn den Brennuſtoff verbrauchenden Kreiſen iſt man

denn je mit Eifer bemüht, noch etliche
P u den alkten, niedrigeren Preiſen hereinzunehmen.
Wir nähern uns ja bereits dem Herbſt, in welcher Zeit der
große Bedarf an Hausbrandkohlen zu decken iſt.
Früher konnte man mit Ruhe dem Herbſt und Winter ent-
ggenſehen Die Zechen ſowohl, als auch die Verkaufsſtellen
und auch die Verbraucher konnten im Hochſommer, in welcher
Zeit ja gewöhnlich der Bedarf an Brennſtoffen auf geringes
Waß beſchränkt bleibt, reichliche Vorräte anlegen. Heute
liegen aber die Verhältniſſe entſchieden anders. Die geſamte
Erzeugung unſerer Zechen wird vom Bedarf ſo-
fort aufgenommen ſo daß von Anſammeln von Vor
räten gar nicht die Rede ſein kann. Selbſt die Eſſe und
Magerkohlen-Zechen ſind ſo beſchäftigt, daß man bei ihnen
nicht einmal Magerfeinkohlen, welche ſonſt ſehr wenig geſucht
ſind, als Beſtände vorfindet. Das Fehlen jeglicher
Vorräte wird man daher in den nächſten Monaten noch
bitterer empfinden als bisher. Nun iſt allerdings der Ver
brauch bei einzelnen Gewerbezweigen inſofern geringer ge-
worden, als viele Fabriken ihre Betriebe aus Mangel an Roh-
ſtoffen ganz beträchtlich einſchränken mußten. Dies gilt be-
ſonders vom Webſtoffgewerbe. Da jedoch auf der anderen
Seite ganz bedeutender Bedarf vorliegt, finden dieſe frei-
werdenden Mengen Kohlen glatt ohne Schwierigkeit Unter-
kunft. Diejenigen Händler, welche dieſe Fabriken bisher zu
ihren Abnehmern zählten, haben daher wenig Mühe, neue
Kundſchaft zu erwerben. Wenn auch im kommenden Herbſt
und Winter wohl kaum geradezu Kohlenmangel zu verzeich-
nen ſein wird, ſo wird ſich doch gewiſſe Knappheit an
Brennſtoffen fürs Haus bemerkbar machen. Noch mehr wird
man aber die hohen Preiſe zu ſpüren bekommen!

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit nicht verfehlen, auf
einen Mißſtand hinzuweiſen, der im Monat Auguſt auf
dem Kohlenmarkte Platz gegriffen hat. Die Leiter des Ver-
ſands verſchiedener großer Zechen bekamen nämlich ſofort
nach dem Bekanntwerden der beſchloſſenen Preiserhöhung
von den Vorſtänden bzw. den Leitern der Zechen die Anwei-
ſung, die Brennſtoffe nach Möglichkeit zurück-
zube halten. Jedenfalls ſolle man es aber ſo einzurichten
verſuchen, daß man nicht mehr, als die vom Syndikat vor
geſchriebene Beteiligung, erreiche. Der Zweck dieſer Maß-
nahme lag natürlich lediglich darin, möglichſt großen
Nutzen aus den Erzeugniſſen zu ziehen. Wo
bleibt aber hier, beſonders in der jetzigen Zeit, die Rück-
ſicht nahme auf die Allgemeinheit, auf welche
gerade in den Kreiſen des Syndikats und der Zechenbeſitzer
immer wieder hingewieſen wird? Leider muß feſtgeſtellt
werden, daß auch hier auf Koſten der Allgemein-
heit „Spekulation“ getrieben worden iſt,e großen Unwillen bei den Verbrauchern hervorgerufen
hat.“

Mit aller Offenheit werden hier dem Kohlenſyndikat von
einem bürgerlichen Blatte die ſchwerſten Vorwürfe gemacht.
Daß ſie vollauf berechtigt ſind, iſt kürzlich auch von anderer
Seite beſtätigt worden. Jedenfalls gehen wir einer ſchlimmen
Kohlennot entgegen. Die Anzeichen dafür machen ſich bereits
überall bemerkbar. Deshalb wird es mit eine der Aufgaben der
Städteverwaltungen ſein, rechtzetig vorzubauen und
für genügende Vorräte zu ſorgen, um gegebenenfalls die minder-
bemittelte Bevölkerung ebenſo mit Kohlen zu verſorgen, wie
das mit einer Reibe von Lehensmtitteln geſchieht. Wie wir
hören, hat die Stadt Frankfurt auch bereits dahingehende Ab-
machungen mit den Kohlenhändlern getroffen. Auch in der
Kriegsfürſorge wird die Frage in der nächſten Zeit zur Er
örterung gelangen.

Zwangsſyndikate für den Bergbau.
Die Bundesratsverordnung über die Errichtung von Vertriebs-

geſellſchaften für den Steinkohlen- und Braunkohlenbergbau wird
jetzt amtlich veröffentlicht. Nach dieſer Verordnung wird der
Reichskanzler ermächtigt, die Beſitzer von Steinkohlenbergwerken
und Braunkohlenbergwerken allgemein oder für beſtimmte Bezirke
oder für beſtimmte Arten von Bergwerkserzeugniſſen ohne ihre Zu-
ſtimmung zu Geſellſchaften zu vereinigen, denen die Regelung der
Förderung ſowie der Abſatz der Bergwerkserzeugniſſe der Geſell-
ſchaften obliegt.

Die weſentlichſten Beſtimmungen der Verordnungen ſind die
folgenden

Die allgemeinen Verkaufspreiſe für die Bergwerkserzeugniſſe
(Richtpreiſe) werden durch die Geſellſchaftsverſammlung feſtgeſetzt.
Die erſtmalige Feſtſetzung bedarf der Zuſtimmung des Reichs-
kanzlers, dem das Recht der Ermäßigung der beſchloſſenen Preiſe
zuſteht.

Anträge auf Erhöhung der feſtgeſetzten Verkanfspreiſe bedürfen
zur Annahme der Zuſtimmung von mehr als 70 vom Hundert
aller Stimmen. Werden Anträge auf Ermäßigung der feſtgeſetzten
Verkaufspreiſe gegen eine Minderheit von mindeſtens 30 vom
Hundert aller Stimmen abgelehnt, ſo eniſcheidet der Reichskanzler
darüber, ob die Preisherabſetzung erfolgen ſoll.

Staatliche Bergwerke dürfen ihre Erzeugniſſe an Verwaltungs-
und Betriebsſtellen des Reiches und der Bundesſtaaten unmittel-
bar abſetzen und ſind hierbei hinſichtlich der Menge und des
Preiſes Beſchränkungen nicht unterworfen. Jm übrigen genießen
die ſtaatlichen Bergwerke keine Vorzüge vor den nicht dem Staate
gehörigen.

Die Geſellſchaft unterſteht der Aufſicht des Reichskanzlers.
Der Reichskanzler iſt nach näherer Beſtimmung der Satzung

befugt, an den Verſammlungen der Geſellſchaftsorgane durch einen
Vertreter mit beratender Stimme teilzunehmen. Der Vertreter
kann Beſchlüſſe wegen Verletzung der Geſetze, der Satzung oder
öffentlicher Jntereſſen beanſtanden.

Wer den Vorſchriften dieſer Verordnung zuwider Bergwerks-
erzeugniſſe der Geſellſchaft nicht überläßt, wird unbeſchadet der
auf Grund der Satzung zu verhängenden Ordnungsſtrafe mit
Geldſtrafe bis zu einhunderttauſend Mark beſtraft. Jm Falle der
Wiederholung nach vorangegangener Beſtrafung kann außerdem
auf Gefängnis bis zu fechs Monaten erkannt werden.

Ebenſo wird beſtraft, wer entgegen einer nach s 4, Abſ. 2 über-
nommenen Verpflichtung unbefugt Bergwerkserzeugniſſe weiter
veräußert.

Der Reichskanzler wird ermächtigt, die ihm auf Grund dieſer
Verordnung zuſtehenden Befugniſſe der Landeszentralbehörde zu
übertragen. Dieſe Uebertragung iſt widerruflich.

Politiſche Aeberſicht. r
Schutzzöllneriſche Pläne.

Die wirtſchaftlichen Verbände, die dem Reichskanzler ein
Annerivnsprogramm überreicht haben, ſind auch auf dem Ge
biete der künftigen Geſtaltung unſerer Handelsbeziehun
gen bereits eifrig tätig. Nach welcher Richtung hin die
Tätigkeit zielt, das läßt ein Rund ſchreiben erkennen da
Herr v. Gerlach in der Welt am Montag veröffentlicht. Dieſe
ſehr beachtenswerte Dokument geht von einer Vereinigung de
verarbeitenden Induſtrie aus und hat folgenden Wortlaut

Berlin, den 10. Auguſt 1915
An die angeſchloſſenen Vereine!

Der Kriegsausſchuß der deutſchen Jnduſtrie hielt am
20. v. Mts. in Berlin eine handelspolitiſche Sitzung ab. in
der über eine Reihe von Anträgen Beſchluß gefaßt wurde,
über die wenige Tage vorher zwiſchen Vertretern des Zentrala
verbandes deutſcher Jnduſtrieller, des Bundes der Jndu-
ſtriellen, des Bundes der Landwirte, der chriſtlichen Bauern
vereine und des Deutſchen Bauernbundes unter Beitritt des,
Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbandes eine Verſtändi
gung ſtattgefunden hatte.

Dieſe Anträge betrafen die Neuordnung unſerer handels
politiſchen Verhältniſſe zu Frankreich und Rußland bei
Friedensſchluß, ſowie unſere handelspolitiſchen Beziehungen
zu OeſterreichUngarn. Zu den innerhalb dieſes Rahmens
geſtellten Forderungen gehören unter anderen auch folgende

a) Erhöhung verſchiedener land wirtſchaft
licher Zölleb Einſchränkung der Meiſtbegünſtigung s-
klauſel, faſt bis zur völligen Preisgabe derſelben

c) Feſtlegung einer gegenſeitigen deutſchöſterreichiſchenVorzugsbehandlung durch Erklärung einer größeren Anzahl.

377 gegenwärtigen beiderſeitigen Vertragszölle und Er
öhung dieſer Vertrags zölle gegenüber allen anderen

Staaten.
Dieſe Anträge wurden vom Kriegsausſchuß der deutſchen

Induſtrie im allgemeinen gut ge heißen es wurde aber
ausdrücklich den einzelnen Fachvereinen anheimgegeben,
etwaige Bedenken gegen dieſe Beſchlüſſe bei der Reichsregie-.
rung geltend zu machen.

Da der' wirtſchaftliche Ausſchuß im Reichsamt des Jnnern.
bereits in der zweiten Woche des Auguſt zu einer Sitzung
zuſammentreten wird, die ſich unter anderem auch mit der
Frage einer wirtſchaftlichen Annäherung Deutſchlands an
OeſterreichUngarn beſchäftigen wird, hielten wir es für ge
boten, in einer Eingabe an das Reichsamt des Jnnern ſofort
gegen die oben erwähnten Beſchlüſſe Stellung zu nehmen,
namentlich auf die Schädigungen hinzuweiſen, die aus einer
viele Ware umfaſſenden Tariferhöhung (nämlich ſo weit es
ſich nicht um Herkünfte aus Oeſterreich-Ungarn handelt) und
aus einer Erſchwerung der Handelsvertragsverhandlungen.
(durch Preisgabe der Meiſtbegünſtigung uſw.) für die Jn
duſtrie entſtehen würden.

Die in dieſem Schreiben aufgedeckten Pläne der Schutz
zöllner würden unſtreitig für die deutſche verarbeitende Jn
duſtrie nine ganz bedeutende Erſchwerung der Ausfuhr herbei-
führen.

Die Nationalliberalen und die Zenſur.
In der letzten Reichstagstagung wurde in erſter und zweiter

Leſung ein von allen Parteiführern mitunterſchriebener Antrag
Schiffer auf u des S 9b des Belagerungsgeſetzesangenommen. Die fragliche Beſtimmung ſieht auch bei den

kleinſten Vergehen Gefängnisſtrafen vor; durch den Antrag
Schiffer ſollten auch Geld und Haftſtrafen zugelaſſen
ſein. Die endgültige Erledigung des Antrages wurde durch
den Abg. Baſſermann verhindert, der der ſofortigen Vor
nahme der dritten Leſung widerſprach, als Gen. Dittmann
ſich zur dritten Leſung zum Wort meldete. Da der Reichstag
an dieſem Tage geſchloſſen wurde, bleibt die harte Beſtimmung
auch ferner in Kraft. Die Nationalliberale Korreſpondenz unter
nimmt nun eine Rechtfertigung Baſſermanns: Der Reichstag
habe erſt eine zweiſtündige Dauerrede des ſozialdemokratiſchen
Abg. Fiſcher über die Härten der Zenſur über ſich ergehen laſſenmüſſen, eine von den Reden, die den Eindruck der ahgelguſepent

Tagung empfindlich beeinträchtigt hätten. Jetzt ſei vom Gen.
Dittmann eine ähnliche Leiſtung über rheiniſch weſtfäliſche
Zenſurſchmerzen zu befürchten geweſen. Eine unaustilgbare,
Trübung des Eindrucks der ganzen Schlußſitzung wäre ein
getreten. „Jn dieſer Zwangslage wider ſprach
der nationalliberale Führer ſelbſt der ſofortigen Vornahme der dritten Leſung.“ Das
Land könne ſich bei dem agitationsbedürftigen Vertreter von
Lennep-Remſcheid dafür bedanken, daß ein ſchwer zu ertragen
der Notſtand noch auf Monate hinaus fortbeſtehe. Zu dieſer
Verteidigung Baſſermanns in der Nationalliberalen Korreſpon
denz ſchreibt Gen. Dittmann in der Bergiſchen Arbeiterſtimme:

„Dieſe nationalliberale Beweisführung konſtruiert für den
Abg. Baſſermann eine „Zwangslage“, in der er verhindern
mußte, daß ich zum Reden kam, und für mich ein perſönliches
„Agitationsbedürfnis“ als Motiv zum Reden. Wie ſtand es in
Wahrheit mit beiden? Da habe ich zunächſt feſtzuſtellen, daß
ich mich nicht aus perſönlichem Belieben, ſondern als einer der
beiden von der ſozialdemokratiſchen Fraktion ausdrücklich be
ſtimmten Redner zum Thema Belagerungszuſtand und Preſſe
zenſur“ zum Wort gemeldet habe, und weiter, daß der Fraktion
der von der geſamten Parteipreſſe und der Bezirksleitung des
Niederrheins der Wunſch ausgeſprochen worden war, mir, der
ich in den Dingen mitten drin ſtehe, im Reichstage Gelegenheit
zu geben, die Beſchwerden des Bezirks über die Handhabung
des Belagerungszuſtandes und der Preſſezenſur vorzutragen.
Dieſe Beſchwerden aber, das wußte Abg. Baſſermann aus.
meinen am ſelben Morgen in der Budgetkommiſſion gemachten
Ausführungen hätten wie dort, ſo auch vor dem Plenum und
dem Lande eine ſchwere Bloß ſtellung des natio
nallivergalen Parteiregiments am Niederrhein!
ergeben und Zuſtände aufgedeckt, die in ſchreiendem Widerſpruch
zu dem Kaiſerwort ſtehen daß im Krieg alle Parteien gleich zu.
behandeln ſind. Die Angſt vor der öffentlichen Kennzeichnung?
der Sünden ſeiner Parteigänger ſchuf für Herrn Baſſermann
die angebliche „Zwangslage“, mich unter allen Umſtänden am-
Reden im Plenum zu hindern. Darum erſt der Schlußantrag
Baſſermann Spahn Müller (Meiningen), der mir in der
erſten Leſung das Wort abſchnitt, und darum dann auch der
Widerſpruch Baſſermanns gegen die dritte Leſung, als ich mich
zu dieſer zum Worte meldete.“

Wirtſchaftspolitik.
Die Petroleum Verſorgung.

Die Verſorgung der deutſchen Bevölkerung mit Petroleum liegt
in den Händen dreier großer Petroleum Jmportgeſellſchaften.
Nach einer zwiſchen der Regierung und dieſen Geſellſchaften ge
troffenen Vereinbarung ſind die Verkäufe von Petroleum an
Zwiſchenhändler in der Zeit vom 1. Mai bis 1. September ein
geſtellt worden. Wie jetzt berichtet wird, iſt die Verſorgung mit
S ermn für die kommenden Wintermonate in folgender Weiſe
geregelt:

„Die einzelnen Firmen werden in einem prozentualen Verhältnis
an den jeweils verfügbaren Vorräten beteiligt, und zwar in An
lehnung an ihren früheren Verbrauch. Naturgemäß ſind die Vor
räte zurzeit nicht derart, daß ein hoher Prozentſatz für den Teil
der Kundſchaft zur Verfügung geſtellt werden kann, der kein An
recht auf vorzugsweiſe Befriedigung hat. Im allgemeinen wird.
das Prinzip verfolgt, daß die einzelnen Händler Ware von den
Jmportgeſellſchaften erhalten, die ſie früher bedienten. Doch haben
die drei Geſellſchaften zur Vereinheitlichung der Verſorgung der
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Vagerungen, Transporte uſw. eine Art Verteil ungsabkommen geoffen, nach dem manche Plätze ausſchließlich von der änen,
manche Plätze wieder von einer anderen Geſellſchaft verſorgi
werden. Am ungünſtigſten ſcheinen ſolche Händler abzuſchneiden,
die vor dem Kriege nicht von einer der großen Jmportgeſellſchaften
Petroleum bezogen haben, ſondern hauptſächlich von kleineren Jm-
portfirmen verſorgt worden ſind. Da ihre früheren Lieferanten
r nur geringe Mengen importieren können, werdendieſe Händler in der Verſorgung gegenüber jenen benachteiligt ſein,
die mit einer der großen Geſellſchaften gearbeitet haben. Aller-
dings ſoll es ſich dabei nur um wenige Firmen handeln, da vor
dem Kriege der weitaus größte Teil des Jmporthandels durch die
großen Geſellſchaften beſorgt worden iſt. Händler, die früher
von Groſſiſten bezogen haben, dürften indirekt beteiligt werden, da
die Groſſiſten ihr Petroleum im allgemeinen von den großen Jm-
portgeſellſchaften bezogen und infolgedeſſen in dem Verteilungs
plan eine entſprechende Berückſichtigung gefunden haben. Händler,
die erſt nach dem Kriegsausbruch das Petroleumgeſchäft aufge-
nommen haben, ſind nicht an den Bezügen beteiligt.

werb und die Verwertung von Verfahren und Schutzrechten,
welche die Verwendung verdichteter, flüſſiger und feſter Gaſe
zu Schieß-, Spreng-, Zünd, Bergwerks und anderen Zwecken
betreffen, z. B. Gefrierzwecken, zu Luft-, See-, Unterſeefahrt-,
zu zu allgemeinen und hauswirtſchaftlichen Zwecken
aller Art.

Eine weitere Einſchränkung des Branntweingenuſſes. Vom
September ab iſt im Regierungsbezirk üſſeldorf der

Branntweinausſchank am Freitag, Samstag und Sonn-
lag jeder Woche, an geſetzlichen Feiertagen ſowie an fünf
höberen kirchlichen Feiertagen gänzlich verboten für
die übrige Zeit iſt der Verbrauch auf die Stunden von 11 Uhr
vormittags bis 8 Uhr abends beſchränkt. Der Schnaps darf
nur in Gläſern von höchſtens 0,03 Liter zum ſofortigen Ge-
nuß und gegen Barzahlung abgegeben werden. An Tagen,
an denen Aushebungen zum Heeresdienſt ſtatt-
finden, iſt der Verkauf verboten.

Kriegsgefangenenarbeit. Aus verſchiedenen Teilen des
Reiches liegen ſchon jetzt Berichte über die Erfahrungen vor,
die man mit den Kriegsgefangenen als Arbeiter gemacht hat.
So ſtellte in der Sitzung des Kreistages Minden der Regie-
rungsvertreter feſt, daß alle Landwirte, die Kriegsgefangene
beſchäftigt haben, mit den Leiſtungen ſehr zufrieden ge
weſen ſind.

Die Landwirtſchaft hat alſo weſentliche Vorteile daraus ge
zogen. Wird ſie dem durch Zugeſtändniſſe hinſichtlich wohl-
feiler Milchlieferung uſw. ein wenig entſprechen

Aus der Partei.
Dokumente zum Weltkrieg 1914.

Von der im Verlage der Buchhandlung Vorwärts, Berlin,
erſchienenen und vom Genoſſen Eduard Bernſtein heraus-
gegebenen lung Dokumente zum Weltkrieg 1914 kommt
ſoeben das Heft 10 zur Ausgabe. Es behandelt von dem
Grünbuch Jtaliens, das die diplomatiſchen Dokumente

welche das italieniſche Miniſterium des Auswärtigen
Sonnini dem italieniſchen Parlament am 20. Mai d. J. vor
gelegt hat, den erſten Teil; ein zweiter Teil ſoll folgen.
Das Heft iſt zum Preiſe von 50 Pf. durch jede Volksbuchhand
lung zu beziehen.

Totenliſte der Partei.
Nach mehrjährigem Leiden iſt Genoſſe Robert Hauſchild

in Chemnitz im Alter von 67 Jahren geſtorben. Hauſchild
gehörte zu den Veteranen der Chemnitzer Arbeiterbewegung.
Ju Anfang der ſiebziger Jahre, als in Chemnitz unter Moſt
ſich die erſten nachdrücklichen ſozialdemokratiſchen Regungen
unter den Arbeitern bemerkbar machten, war er einer der rüh-
rigſten Werber für die Partei. Geradezu unſchätzbare Dienſte
leiſtete der Verſtorbene der Partei in den erſten Jahren des
Sozialiſtiengeſetzes als Vertrauensperſon. Später wurde das
Haupttätigkeitsgebiet Robert Hauſchilds im öffentlichen Leben
das Krankenkaſſenweſen. Viele Jahre gehörte Robert Hauſchild
dem Chemnitzer Stadtverordnetenkollegium an. Der Name
Pobert Hauſchild war innig mit den öffentlichen Angelegen-
heiten der Chemnitzer Arbeiterſchaft verbunden.

Die Milchfrage.
Aus Sachſen kam die erfreuliche Nachricht, daß die Regierung

eine Verordnung erlaſſen hat, die in allen Orten mit über
5000 Einwohnern die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Milch
vorſchreibt. Aehnliche Verordnungen ſind ſchon vorher in ein-
zelnen Gemeinden für deren Bezirk durchgeführt worden, aber
leider handelt es ſich dabei um Ausnahmefälle, ſo daß der Milch-
wucher in den meiſten Gegenden Deutſchlands geradezu eine
nationale Gefahr geworden iſt. Die Milch als Nahrungsmittel
kommt in erſter Linie für Kinder, und darunter wieder für die
Säuglinge in Frage, die die Zukunft der Nation darſtellen.
Wer alſo für eine billige und ausreichende Milchnahrung für
Kinder ſorgt, erfüllt damit eine nationale Pflicht. Die Ver-
hältniſſe werden auf dem Lande und in den kleinen Städten,
wo neben Kühen auch Ziegen zur Milchverſorgung in größeren
Haushaltungen gehalten werden und wo die Familien noch viel-
fach in einem direkten Nahrungsmittelaustauſch ſtehen, nicht
ſo ſchlimm ſein wie in den Großſtädten. Dort iſt die Milch
genau ſo zur Ware geworden wie jedes andere Nahrungs- und
Genußmittel, und deshalb ſind in den Großſtädten die Gefahren
der Milchteuerung ſo ſtark. Es ſollte daher eine ernſtliche
Pflicht der Reichsregierung ſein, auf die Städte einzuwirken,
daß ſie ſämtlich mit Höchſtpreiſen für Milch vorgehen, daß ſie
aber auch direkt für die Milchnahrung der Säuglinge Vor-
ſorge treffen. Das liegt durchaus nicht außerhalb des Be-
reichs der Möglichkeit. Ziemlich viele Stadtverwaltungen be-
ſitzen größere landwir: ſchaftliche Betriche, auf denen ſie Milch-
kühe halten können; durch beſondere Vertriebsmittel müßten
ſie die Milch zu verhältnismäßig billigen Preiſen abgeben
tönnen. Aber ſelbſt wo die Gemeinden Milch aus fremden
land wirtſchaftlichen Betrieben beziehen müſſen ſollten ſie
wenigſtens für eine gerechte Verteilung ſorgen. Wer heute Geld
hat, kann ſich ſo viel Milch leiſten wie er will, ganz egal, ob er
Kinder damit ernährt oder die Milch zu Hauſe zu Sahne und
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womöglich zu Schlagſahne umwandelt. Die Städte müſſendarauf Bedacht nehmen, daß in erſter Linie binſichtlich der
Milch an die Ernährung der Säuglinge und Kinder gedacht
wird. Deshalb iſt es auch notwendig daß die Städte Milchkarten
ausgeben, um den Konſum der Milch zu organiſieren. Dabei
würden die kinderreichen Familien, und darunter wieder die
Familien mit Säuglingen mit einer deſto größeren Anzahl von
Milchkarten verſehen werden müſſen, während die kinderloſen
Familien mit deſto geringeren Quantitäten auskommen müß-
ten. Ebenſo wäre es nur gerecht, wenn die Einkommensverhält-
niſſe dabei berückſichtigt werden. Wollen die Städte darüber
hinaus noch auf vernünftige Art Stellen für die Milchabgabe
einrichten es ſtehen genug Läden und Parterrewohnungen
dafür zur Verfügung ſo würde die Milch bei einer ſolchen
ordnungsmäßigen Verteilung durchaus ausreichen für die-
jenigen Bevölkerungsſchichten, die ſie in erſter Linie gebrauchen.
Es würde dann aber auch vermieden werden, daß wucheriſche
und ſchädliche Erſatzmittel in den Handel kommen und. in ihm
ſich behanpten. Wir haben ſchon neulich auf die Streckungs-
verſuche für Butter hingewieſen, die einen geradezu gefährlichen
Charakter tragen. Wir wiſſen, daß es auch für die Milch ſolche
Mittel gibt, nur daß ſie hier noch gefährlicher ſind, weil ſie ein-
facher und leichter gehandhaht werden können. Aus allen dieſen
Gründen iſt eine Ordnung für Herſtellung, Vertrieb und Ver-
brauch von Milch auf das dringendſte zu fordern und in dem
angedeuteten Sinne einzurichten. Für unſere Vertreter in den
Kommunalverwaltungen entſteht die dankbare Aufgabe, dieſe
Andeutungen in die Tat umzuſetzen.

Gewerkſchaftliches.
Zentralverband der Handlungsgehilfen während des Kriegsjahres.

Der Verband zählte am 1. Juli 1914 insgeſamt 26054 Mit-
glieder, und zwar 11822 männliche und 14232 weibliche. Bis
zum 30. Juni 1915 ſank die Zahl der männlichen Mitglieder auf
10999, wogegen die der weiblichen auf 14750 anſtieg, ſo daß ſich
ein Mitgliederbeſtand von 25749 ergab. Am 31. Juli 1915 waren
2779 verheiratete und 2347 ledige, zuſammen 5126 Mitglieder
zum Heeresdienſt eingezogen faſt 200 ſind bisher als gefallen ge-
meldet worden. Arbeitslos waren am 31. Juli 154 männliche
und 533 weibliche, zuſammen 687 Mitglieder. Seit Kriegsaus-
bruch bis zum 31. Juli hat der Verband 44698 Mk. Arbeitsloſen-
unterſtützung ausgezahlt. Dazu kommen die ſonſtigen Unter-
ſtützungen, die aber hinter dieſem Betrage zurückbleiben.

Die Mitgliederzahl iſt mit der Fortdauer des Krieges durch die
Einberufung auch des ungedienten Landſturms bedeutend geringer
geworden. Die Zahl der weiblichen Arbeitsloſen im Handels-
gewerbe iſt dabei immer noch beträchtlich ſtärker als früher. Das
Geſamtbild wird durch die infolge der Einberufungen viel geringere
Zahl der männlichen Arbeitsloſen beſtimmt.

Beſonders in den erſten Kriegsmonaten hat der Verband da-
gegen anzukämpfen gehabt, daß Geſchäftsinhaber vielfach eine all-
gemeine Herabſetzung der Gehälter ihrer Angeſtellten vornahmen.
Die Bemühungen der Organiſation ſind nicht ohne Erfolg ge-
blieben, wobei ihr zuſtatten kam, daß die Geſchäftslage ſich nach
den erſten Kriegswochen wieder hob. Allerdings kann man nicht
ſagen, daß etwa die Angeſtellten an den hohen Kriegsgewinnen
teilgenommen hätten es ſind nicht einmal die früheren Gehalts-
herabſetzungen alle wieder beſeitigt worden.

Jn der Frage der Arbeitsvermittlung blieb die Handlungs-
gehilfenbewegung wieder geſpalten. Während der Zentralverband
der Handlungsgehilfen und einige bürgerliche Gehilfenorganiſationen
von der Reichsgeſetzgebung und von den Gemeinden die Schaffung
öffentlich-rechtlicher Arbeitsnachweiſe forderten, haben zwei große
bürgerliche Gehilfenverbände, die um den Beſtand ihrer unzuläng-
lichen Verbandsſtellenvermittlungen beſorgt ſind, an die Behörden
das Erſuchen gerichtet, die Schaffung ſolcher Arbeitsnachweiſe zu
unterlaſſen. Es iſt klar, daß hierdurch die Bemühungen des
Zentralverbandes der Handlungsgehilfen ſehr erſchwert wurden.
Man kann annehmen, daß in Berlin und einigen anderen Orten
die Schaffung öffentlich-rechtlicher paritätiſcher Arbeitsnachweiſe
ſchon ins Werk geſetzt ſein würde, wenn nicht jene widerſtrebenden
Organiſationen alle Hebel in Bewegung geſetzt hätten, ſie zu ver-
hindern.

Aus der Provinz.
Schulgeldbeihilfe für die Kinder der Einbernfenen.

Ueber die zu gewährenden Schulgeldbeihilfen liegen für das
4. Armeckorps, alſo unſerem Bezirk, neue aufklärende Mitteilungen
des Generalkommandos vor. Urſprünglich iſt die Frage geregelt
durch folgenden Erlaß, den das preußiſche Kriegsminiſterium am
9. Februar d. J. an ſämtliche ſtellvertretende Generalkommandos
gerichtet hat:

Dem ſſtellvertretenden Generalkommando teilt das Kriegs-
miniſterium ergebenſt mit, daß für die ſchulpflichtigen Kinder der
Mannſchaften Unteroffiziere und Gemeine) die a) aus dem Be-
urlaubtenſtande zum aktiven Dienſt eingetreten ſind) das Volks-
ſchulgeld voll und für die höhere Schule beſuchenden Kinder die
in der Verfügung vom 15. 3. 14 erwähnte höchſte Schulgeldbei-
hilfe gewährt werden kann. Den Mannſchaften des Beurlaubten-
ſtandes ſind die zum aktiven Dienſt einberufenen Mannſchaften
des Landſturms gleich zu achten. Die bei der freiwilligen Kranken-
pflege Dienſte leiſtenden Perſonen zählen indes dazu nicht. Er-
gänzend zu dieſem allgemeinen Erlaß erklärt nun auf Anfrage
das ſtellvertretende Generalkommando des 4. Armeekorps in
Magdeburg, daß die Schulgeldbeihilfe ſämtlichen in obigem Erlaß
genannten Militärkindern, und den zum aktiven Dienſt ein-
berufenen Landſturmleuten, ſoweit die Väter in Truppenteilen
dienen, die dem preußiſchen Kriegsminiſterium unterſtehen, ge-
währt werde. Sie betrage für das Rechnungsjahr 1915 für Kin-
der, die eine höhere als die Volksſchule beſuchen, 731 vom Tauſend
des wirklich gezahlten Schulgeldes, aber nicht über 47 Mark auf
den Kopf und das Jahr hinaus. Dagegen werde das Volksſchul-
geld, ſoweit ſolches zur Erhebung gelange, voll vergütet. Der
Antrag auf Gewährung einer Schulgeldbeihilfe ſei vom Vater
des Militärkindes durch ſeinen Truppenteil zu ſtellen. Es
wird weiter bemerkt, daß als Militärkinder die ehelichen, die durch
nachfolgende Ehe mit der Mutter legitimierten Kinder und
die Stiefkinder der Mannſchaften (Unteroffiziere und Gemeine)
zu verſtehen ſind.

Eisleben. Von der Teuerung. Nicht nur Arbeiter,
ſondern auch die bveſſergeſtellten Kreiſe verſpüren nunmehr die
Teuerung auf allen Gebieten recht deutlich. So verlangte man
für Butter hier bereits 2,30 Mk. pro Pfund, und das Pfund
Schweinefleiſch koſtet 2,40 Mk., daß man für Käſe bereits den
dreifachen Preis wie früher auf dem Wochenmarkt zahlt, ebenſo
auch für Quark, löſt wohl Erregung aus. aber man bezahlt

Meiſt ſind es Helftaer Höker, die ſich durch Preistreibereſen
hervortun, und obendrein zahlen ſie nicht einmal Standgeld,
einem alten RNebereinkommen gemäß. Jn Helfta äußerte ſchon
eine Bauersfrau, wenn es nicht 130 Mk. für den Zentner Lebend-
gewicht für die Schweine ſetzt, dann bleiben ſie ſtehen, und tat
ſächlich ſind heute bereits 136 Mk. bezahlt worden. Wo ſoll
das noch hinführen? Die Stadt bemüht ſich, dem Einhalt zu
tun; aber hier müſſen weite Wirtſchaftsgebiete geſchaffen wer-
den, wenn energiſch dieſer künſtlichen ſpekulativen Wirtſchaft
beigekommen werden ſoll. Das iſt auch nunmehr die Anſicht
behördlicher Kreiſe, aber nun muß gewünſcht werden, daß recht
bald etwas geſchieht. Vorläufig machen wir bei den Ueber-
preiſen auf den von der Stadtverwaltung angeſchafften Vorrat
von Büchſenfleiſch aufmerkſam, jede Doſe Schweinefleiſch koſtet
1,40 Mk. Die Abneigung weiter Kreiſe gegen dieſe Ware iſt
durchaus unangebracht, die Ware iſt nur zu empfehlen und
beſonders mit den hieſigen Fleiſchpreiſen durchaus angemeſſen.
Die Arbeiterſchaft ſollte vor allem ſich die Kaufgelegenheit nicht
entgehen laſſen; denn einige Zeit wird wohl noch verſtreichen,
ehe gen Regierungsſeite der herrſchenden Teuerung abgeholfen
wird.

Höchſtpreiſefür Milch, Eier und Butter. Der
Magiſtrat hat im Stadtkreiſe Eisleben folgende Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt: Für Milch: ein Liter 22 Pf., für Butter: ein Stück
(250 Gramm) von beſter Güte 1, Mk., von geringerer Güte
90 Pf., für Eier: das Mandel 2, Mk. Es heißt in der Verord-
nung: Wir machen hierbei darauf aufmerkſam, daß die feſtge-
ſetzten Preiſe keine Mittel- (Normalpreiſe), ſondern Höchſt-
preiſe ſind, alſo für Waren beſter Qualität gelten. Es muß
dem kaufenden Publikum überlaſſen bleiben, für die Höchſtpreiſe
Waren beſter Güte zu fordern und für andere Waren nur einen
entſprechend geringeren Preis zu bieten. Eier ſind nach Stück-
zahl, Milch nach dem Ranuminhalt (Liter), Butter iſt nach Ge-
wicht zu verkaufen. Diejenigen Verkäufer, welche die Jnne-
haltung der Höchſtpreiſe verweigern, haben außerdem die
zwangsweiſe Schließung ihrer Verkaufsſtellen zu ge-
wärtigen.

Unter Bezugnahme auf vorſtehende Anordnung weiſt die
Polizei auf folgendes hin: Weigert ſich ein Händler, oder ein
mit Kleinhandel ſich befaſſender Erzeuger von der Höchſtpreis-
feſtſetzung unterliegenden Waren zu den Hoöchſtpreiſen zu ver-
kaufen, ſo kann der Magiſtrat die Waren über-
nehmen und auf Rechnung und Koſten des Beſitzers zu den
Höchſtpreiſen verkaufen, ſoweit ſie nicht zu deſſen eigenem Be-
darf nötig ſind. Außerdem tritt Beſtrafung nach S 6 des Höchſt-
preisgeſetzes ein, der folgendermaßen lautet:

Nebenher hat der Magiſtrat noch den allgemeinen Preisaus-
hang angeordnet und das Früheinkaufsverbot für Händler aus-
geſprochen.

Mansfeld. Zu Tode gegrämt. Ein tragiſches Geſchick
betraf die Familie des Wehrmannes Heinrich, der bei einer
Artillerie-Munitionskolonne am 19. Auguſt infolge eines Un
glücksfalles zu Tode gekommen iſt. Seit dem Tage, an dem
der Frau des Verſtorbenen die Nachricht vom Tode ihres Mannes
übermittelt wurde, verweigerte ſie alle Nahrung, bis ſie jetzt
am 3. September ſelbſt geſtorben iſt.

Der Tod bei der Arbeit. Auf dem Freiesleben-
ſchacht ereilte Sonnabend früh dem Bergmann Auguſt Schilder
aus Mansfeld infolge Blutſturzes ein raſcher Tod.

Heringen. Selbſt mord. Vom Zuge ließ ſich ein jungerMann von etwa 20 Jahren, der aus Nordhauſen ſtammt, in ßer

Nähe unſerer Station überfahren. Der Kopf war glatt vom
Rumpfe getrennt. Der Grund zu der unſeligen Tat iſt un
bekannt. Die Eltern haben erſt kürzlich einen Sohn im Kriege
verloren, ein anderer Sohn iſt in Gefangenſchaft geraten.
Ein Ruſſe, der auf der hieſigen Domäne arbeitet, fuhr beim
Ernteeinbringen mit ſeinem Wagen in eine Schlucht. Der
Wagen überſchlug ſich und der Ruſſe brach beide Beine;
er trug auch noch andere ſchwere Verletzungen davon. Ein hie-
ſiger Arzt leiſtete ſofortige Hilfe.

Torgau. Maßnahmengegendie Teuerung. Der
Magiſtrat hat einige neue Verordnungen erlaſſen, in denen es
heißt: Der ge werbsmäßige Einkauf der Händler darf nicht vor
10 bezw. 11 Uhr vormittags erfolgen, der Handel mit von aus-
wärts gebrachten Gegenſtänden des Wochenmarktverkehrs
außerhalb des Marktes iſt verboten, ferner erfolgt jetzt der Ver-
kauf ſtatt nach Hohlmaß nach Gewicht, das Gewicht eines
Stückes Butter wird auf 250 Gramm feſtgeſetzt. Eine weitere
Verordnung fordert für eine Reihe genannter Waren die Aus
hängung von Preisverzeichniſſen, und zwar ſo-
wohl für Laden- wie für den Marktverkehr.

Der ſtädtiſche Kartoff el verkauf. Frühkar-
toffeln wurden geſtern nachmittag am Güterbahnhof in der
Nähe der Döbernſchen Straße der Zentner für 3,90 Mk. verkauft.
Sie gingen wieder ſehr flott ab.

Prettin. Feuer entſtand u nicht aufgeklärte Weiſe auf
dem Anweſen des im Felde ſtehenden Bauunkernehmers Krüger
im nahe gelegenen Lichtenburg. Es brannten eine Scheune
und ein Stallgebände vollſtändig nieder.

Golpa. Wieder ergriffen. Der am 4. Auguſt vom
Arbeitskommando Fa. B. Wittkop, Golpa-Jeßnitz, entwichene
ruſſiſche Zivilgefangene Kaſimir Woinowski und der am 16. Mai
vom Arbeitskommando Braunkohlenwerk Golpa-Jeßnitz ent-
wichene ruſſiſche Zivilgefangene Wiezent Sobanski ſind wieder
ergriffen worden.

Wittenberg. Die Kartoffelkalamität, welche in unſerem
Orte durch das Zurückhalten der Kartoffeln vom Markte ſeitens
der Landwirte und Händler geſchaffen wurde, ſcheint eine Ent-
wicklung nehmen zu wollen, die lediglich das Jntereſſe der Preis-
treiber wahrt. Bekanntlich war der von der Polizei feſtgeſetzte
Preis von 45 Pfg. für die Metze den Händlern zu wenig. Nach
einer Notiz des Tageblattes in der Montagsnummer iſt anzu
nehmen, daß der Magiſtrat bezw. die Polizeibehörde gewillt iſt,
vor dem Ring der Produzenten und Händler zu kapitulieren und
den Preis noch weiter zu erhöhen. Von einer Beſtands-
beſchlagnahme ſoll Abſtand genommen werden. Jſt dem ſo, dann
wird es höchſte Zeit, daß auch die Konſumenten ihre Wünſche
deutlicher zu Gehör bringen, als durch gelegentliche „Eingeſandts“.
Es erſcheint uns vorläufig kaum glaublich, daß die zuſtändige Be
hörde ſo einſeitig verfahren wird. Vielleicht will das Tageblatt
nur für Händlerintereſſen die Fühler ausſtrecken.

Pieſterißz. Unfälle beider Arbeit. Auf den Spreng-
ſtoffwerken verunglückte der Brunnenarbeiter Hermann Bräuer
dadurch, daß ihm ein ſechs Zentner ſchweres Eiſenrohr die linke
Hand ſchwer verletzte. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung
begeben und wurde ſpäter dem ſtädtiſchen Krankenhaus über-
wieſen. Jn der Steingutfabrik verunglückte letzten Sonn-
abend der Maſchinenmeiſter Wolf, als er beim Anſchrauben
einer Transmiſſion mit der Leiter umfiel und ſich den Arm
brach

bleiben unsere Verkaufsräume
und Bureaus feiertagshalber

J. LEWVIN
Halle a. d. S. Marktplatz 2. u. 3.

Geschäftshaus



Die vergeſſenen Mütter.
Mit warmen Worten mahnt der von J. E. Frhrn. v. Grotthuß

herausgegebene Türmer (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) in
ſeinem ſoeben erſchienenen zweiten Auguſtheft unſer Volk an
eine Pflicht, die es bisher in ſeinem Ware ewerke für
die vom Kriege Heimgeſuchten vergeſſen hat. Denn ſelbſt in der
denkwürdigen Reichstagsſitzung vom 16. und 17. April wurde
mit keinem Worte der Mütter gedacht, deren Söhne gefallen ſind
und die vielfach ſchlimmer daran ſind, als Frau und Kinder,
weil ihnen nicht ſelten im Sohn ihre einzige Lebensſtütze und
ihre ganze Lebenshoffnung entriſſen worden iſt. Es iſt darmn
ſehr nötig, de auch auf die Mütter hingewieſen wird und auch
ihr Los in etracht gezogen und nach Möglichkeit erleichtert
wird. Die Ka dieſer Mütter iſt außerdem weitaus größer,
als die der Witwen. Jm Jahre 1910 kamen auf eine Bevölke
rung von 65 Millionen Menſchen 2,6 Millionen Witwen. Selbſt
wenn der Krieg dieſe Zahl um 100000 Menſchen vermehren
würde, was nach den jetzigen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen noch zu
hoch gegriffen iſt, ſo wird dieſe Zahl ganz bedeutend über-
ſchritten durch die Zahl der Mütter, die durch den Krieg
ihre Söhne verlieren, denn es ſtehen ungefähr viermal ſoviel
unverheiratete den verheirateten Gefallenen gegenüber. Wir
hatten unter den 2 Millionen Witwen nach der Volkszählung
girka 300 000, die unter 50 Jahre alt waren, alſo über 2 Mil-
lionen ältere Frauen. Von den Witwen der Volkszählung wur-
den 400 000 von Angehörigen unterhalten, und man darf an
nehmen, daß die Mehrzahl dieſer Erhalter der Witwen „die
Söhne“ waren. Auch bei den 900 000 Witwen, die von Pen-
ſionen, Renten und Zubußen von Familienmitgliedern leben,
werden wieder die Söhne hauptſächlich in Betracht kommen für
die Beihilfen. Man ſieht daraus, daß die Hinterbliebenenfür-
ſorge für die Mütter eine viel umfaſſendere ſein muß, als für
die Witwen. Aus dieſen Zahlen ſieht uns eine große Mütter-
not au. Wer hilft da? Die Verſorgung dieſer älteren Frauen
iſt um ſo ſchwieriger, da meiſtens der eigene Erwerb durch Alter
und Verbrauchtſein durch das Leben ausgeſchloſſen ſein wird.
Dieſen Tatſachen gegenüber ſcheint das Kriegselterngeld, das
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für Wehrmänner höchſtens 250 Mk. beträgt und für die eines
Offiziers 450 Mk., ſehr unzulänglich. Beſonders kommt aber
noch eines in Betracht: daß die Auszahlung des Kriegseltern-
geldes nur dann geſetzlich zuläſſig iſt (nach 22), wenn der Ver-
torbene den Lebensunterhalt des Antragſtellerns vor Eintritt
in das Heer oder nach ſeiner Entlaſſung aus dieſem zur Zeit
dieſes Krieges oder bis zu ſeiner letzten Krankheit ganz oder
überwiegend beſtritten hat. Dieſer Paragraph ſcheidet eine
ganze graße Zahl Mütter überhaupt davon aus, Kriegseltern-
geld bewilligt zu bekommen. Es ſind das alle die Mütter, die
oft unter größter Selbſtaufopferung und unter Eingabe eines
Kapitals, das ihren Lebensabend hätte von Sorgen befreien
können, die Ausbildung der Söhne für einen Beruf ermög-
lichten, unter der Vorausſetzung, daß dieſe Söhne ſpäter für
ihren Lebensunterhalt weiterzuſorgen in der Lage wären ſobald
ſie, dank ihrer guten Ausbildung, eine P nere Stellung
erreicht hätten. Jn allen Fällen, wo die Mütter ſo handelten,
und es ſind ihrer ſehr viele, ſtehen z heute hilflos und unver-
ſorgt einem troſtloſen Alter gegenüber. Sie müſſen neben dem
herben Schmerz um den Verluſt ihres Sohnes auch noch die
bittere Sorge tragen, wie ſie ihr Leben friſten wollen. Hier be
ſteht eine klaffende Lücke in der Geſetzgebung, die noch ausgefüllt
werden muß und hoffentlich auch ausgefüllt werden wird.

Es iſt eine Ehrenpflicht des deutſchen Volkes die Mütter
ſeiner Helden nicht zu vergeſſen und denen, die ihr Beſtes dem
Vaterlande opferten, den Lebensabend frei von ſchwerſter wirt-
ſchaftlicher Not zu geſtalten.

Der Krieg bringt manches an
vielleicht verborgen geblieben wäre.
der Arbeiter Paul Pannwitz in Berlin machen, der jetzt in
ſeiner Wohnung unter dem dringenden Verdacht der Doppeleheverhaftet wurde. Pannwitz iſt ſeit längerer 3 4
verheiratet, ließ dort vor einigen Jahren ſeine Frau mit drei

Allerlei.
Ein Mann mit zwei Frauen.

was in Friedenszeitenden Tag,Vieſe Erfahrung mußte

eit in der Provinz

das Nationale ſeines Bruders bei der Poli an. Er
lernte bald ein Mädchen kennen und ging mit der Ahnungsloſen
eine neue Ehe ein. Die Papiere, die er dazu brauchte ließ
er ſich wieder auf Namen und Alter ſeines Bruders ausſtellen
Als der Krieg ausbrach, mußte ſich gwie Stammroll,
melden und ließ ſich Abſchriften der bei der Eheſchließung ver
wandten Papiere geben. Aber anch ſein Bruder mußte ſig
melden, und jetzt fiel die Uebereinſtimmung der Papiere anf
Die Kriminalpolizei forſchte nach und ſtellte bald die Doppeleh
feſt. Pannwihz wurde dem Unterſuchungsrichter vorgeführt.

Neuentdeckte Goldfelder in Kanada.
Aus Toronto meldet die Londoner Times: Bei Methe-

ſon im nördlichen Kanada ſeien neue Goldfelder entdeckt wo
den; Proben hätten einen außerordentlich hohen Goldgehalt er
geben.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 8. September: Wolkig, vorwiegend trocken,
etwas wärmer.

meeInſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblattes

werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfte-
ſtelle Har z 42—-44 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen-

genommen.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis

Sprechſtunden nur wochentags von 111 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

e S ä

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Donnerstag den Sept

IBitan in Il St

Anfang 8S.10 Ubr.
Gastspiel Dir. Fritz Steidl:

So N. der Dollar!“
Deutseh amerikan. Volksstäück mit Gesang und Tanz, in 4 Akten

von H. Stein und A. Steinmann. Musik von Stein.
Sensationeller Schlager?! 45 Mitwirkende

Hſe Kronprinz-Rüder kommen nur noch bis Mittwoch
zur Verteilung. Ab Donners Weddigen-Woehe. 2339

Auf die III. Kriegs Anleihe ſind bei der ſtädti-
ſchen Sparkaſſe bis 6. September ds. Js. in 634 Poſten
825 600 Mark gezeichnet worden. 2340

Die Sparkasse der Stadt Halle a. d. S.

Bekanntmachung,
betreffend Futtermittel.

Von der Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte in Berlin
werden uns

1000 Zentner Kartoffelflockenmehl zu Futterzwecken
zur Verfügung geſtellt.

Anmeldungen auf Kartoffelflockenmehl ſind bis zum
Freitag, den 10. September 1915

ſchriftlich unter Angabe der gewünſchten Mengen und des Monats
bedarfes an den Magiſtrat, Kriegsbrotausſchußbureau, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 56, einzureichen.

Der Preis ſtellt ſich für den Doppelzentner auf 41.80 Mk.
Die Abgabe erfolgt nur in Mengen von einem Doppelzentner ab.

Eine Abgabe an Händler iſt nach den Bedingungen der Be-
zugsvereinigung unzuläſſig.

Das Kartoffelflockenmehl darf lediglich zu Futterzwecken Ver
wendung finden.

Halle a. d. S., den 6. September 1915.

Der Magiſtrat. FAchtung, Hausfrauen!
Zahle für alte wollene Strümpfe

Kilo 1.50 Mk.,
ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 20914

Paul Günther FreertntHof hinten links.

Wer hat Bedarf?

Gruden, gebr. und neu, zu
verkaufen Steinweg 50. t

Arbeitsmarkt

Für Kohlenfuhren in Halle und
Nietleben ſuche ich für Einſpänner
einen Gogehirrſührer, am lieb-
ſten, wenn derſelbe das Abtragen

*880

der Kohle gegen beſondere Be- Großer eingetroffen, mitan t Vielleben. Voſten Seide kienen Federn
55 Pf., gute Ware von 75 Pf. pro

Meter an im
Partiewaren-Geschäft

Ranniſcheſtraße 20/21. 2342

Erdurheiter

Tüchtiger *878
[okomotvfübre cone

und Helzer P grüne
Golpa bei Gräfenhainichen
Bez. Halle) zur Bedienung einer
60ſpurigen Lokomotive bei hohem
Lohn ſofort gesneht.

werden eingeſtellt. BaustelleHeld Francke, 40. MAnhlgraben, am Jägerplatz.
Für den Abteufbetrieb Weidtmannshall 11 in Biſchofferode bei

Bleicherode werden

tüchtige Schachtarbeiter
geſucht. Der Schichtlohn beträgt bei ſechsſtündiger Arbeitszeit:

für Schachthauer Mark 6.50.
für Lehrhauer 6.00,für Schlepper 5.590.

Geschäftsräume

feiertagshalber

bleiben meine ſogchlovgenl

Kostüm Röcke
Kayser's Spezial-Geschäft

28 Geiststrasse 28. 2233

Celegenheſt!
Ein großer Poſten waſſerdichte

Zeltplanen, 175 x 175, waſſer
iggte Fgleringt ſtatt 15 Mk. nur
7 k., Militär Ruckſäcke,extraſtark, mit kl. Fehlern, Stücknur Mk. verkäuflich im [2341

Partiewarengeschäft
Rannischestrasse 20/21.

en
Vereins-

Anzeiger.
Die Veröffentlichung

nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
An die VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan-
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er
uchen wir die Vorſtände, uns

ſofort die Veranaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

[nanſe Saale

AxbeiterSüngerChor.
Freitag. abends 9 Uhr,

im Volkspark
GeſamtGingeſtunde.

frauen- I. Mädcheuchot. Genet
Dienstag

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „Fiehte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
VRealſchule, Eing. Staudteſtraße.
Nänner- Abteilung Dienstag und
Freitag, abends 8-10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mitt-
woch, abends 8—10 Uhr.
Sonntags früh 8-10 Uhr: Spiele

auf dem Sandanger.
TouriſtenVer. „Naturfreunde“.

Sonntag den 12. September:
Tagestour nach Gröbers-Schken-
ditz. Abfahrt: 6.10 Uhr v. Haupt
bahnhof.

Tnwenor ſageweſ.

Arbeiter Radfahrer Bund
„Golidarität“.

onnabend den 11. September
in der Deutſchen Eiche: Ver
fammlung.

[merseburg
Arbeiter Vadfahrer. onntag

nach dem 15. jeden Monats,
nachmittags 4 Uhr, bei Ebeling,
Saalſtr.: Verſammlung.

Meldungen gros zu richten an Fahrſteiger Bötiger, Schacht

tmannsha *882

Geschäſts- Eröttnung.
Mit dem heutigen Tage eröffne

ich in Kröllwitz, Dölauer-
strassso S, ein 2234
Barvbler- u. Haarzäneide Gerch

Ich bitte ein geehrtes Publikum
mich bei meinem Unternehmen
gütigſt unterſtützen zu wollen.

ochachtungsvoll

C o Blüsohke.
z arren und ZFigaretten empf.

il Bruder, Torſtr. 6. [138
in jederQuiütten S

i

Tectadril. er. Härverstr. 67.

9099990009
Auskunft

über Familienunterſtützung, Kauf
verträge, Miete, bzahlungs
gee te Arbeitsvertrag, Fami-
lienrecht, Arbeiterverſicherung, An

nen i ZahlungsStern Das Geſetz betreffend den

chutz der infolge des Krieges an
Wahrnehmung ihrer Vechte ver-
hinderten Perſonen, Wochenhilfe
während des Krieges, Kranken-
verſicherung Unfallverſicherung,
Jnvalidenverſicherun
andere Fragen, die das Rechts

verhältnis berühren,

gibt
in leichtverſtändlicher, gründlicher
Weiſe die 80 Seiten ſtarke, überall
beſtens aufgenommene Broſchüre

Das Recht

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Harz 4244.

Siegreich
brennende

Kriegs- zigarren
in Feldpositbriefen

(fünf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portokrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. SanoWw
Nachf. (II. Spengler),
Geiststrasse 5.

und viele

während des Krieges

Volls-Buchhandlung, Halle

J. Weiss
am Markt

Herren-Moden und Uniformen.

älldt Tpenter Hilt
Gebr. Treibriemenleder,

roße Vorräte in verſchiedenenotten ſowie nene Sederabſäte
verkauft äußerſt e Stresoxe Leopold Sachse.

ter Markt 11, ernruf 1181.J. Sternlicht, Hof links.
Mittwoch den 8. Sept. 1915
Der 8. Vorſtellung.

Mittwoch-Stammkarten gültig,
dauerhaft

billigſt.Waſchgefäße.
Gr. Klaus*49 Zander ſtraße 12.Mitglied d. Rabeu- Se Mrdee Nora

oder

Ein Puppenheim.
Schauſpiel in 3 Aufzügen

2848 von Henrik Jbſen.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.p Anſang 7* Uhr,

Ende 10 Uhr.

e Familien Rachrichten. 4

Donnerstag den 9. Sept. 1915

Der 9. Vorſtellung. I
Donnerstags-Stammkarten gültig.

Eröffnung der Opernſpielzeit:

Der Evangelimann.
Muſtwallicger Schauſpiel

in 2 Aufzügen.

e

Kurftons
FeldpoſtPuleten,
in verſchiedenen Größen,

ſind zu haben in der
Volksbuchhandlung,

Arh.-Radfahrer-Bund Sohdanität

Ortseruppe Holzwelsslg.

Den Heldentod fürs Vater
land ſtarben in Feindesland
die beiden braven Sport-
genoſſen *881Gustav Bàar

und

Alfred Crosstka.
Wir baben in ihnen zwei

brave Mitglieder verloren.
Wir wollen ſie in ehrendem

Andenken behalten
Der Vorstand

ür die vielen Beweiſeh Je herz
er Teilnahme beim Begräb- Harz 42/44.nis meines lieben, unvergeß-

lichen Mannes, unſeres gutenVaters, des Maurers r
Edmund Sache 1829 Zahle für

Her Ken alen v ghfe 0lene Shunpfenfa
Roßbach, d. 5. Sept. 1915. Kilo 140 Pfg.,

für Lumpen und Netalle
anerkannt höchſte Preiſe.
Tneuxring, H. Unbe

Witwe Emma Suchse
geb. Weber,

nebſt ndern.

Nachdem uns die Hoffnung auf Wiederkehr
genommen iſt, teilen wir allen, die ihn gekannt J
haben mit, daß unſer lieber Sohn, Bruder,
Onkel und Bräutigam, der Erſatz-Reſerviſt

Emil Kahnkf-im Jnf. R t. 92, am 26. Auguſt bei Bau de Sap, durch
Granatſchuß, im Alter von 25 Jahren gefallen iſt.
Er war uns ſtets ein braver, folgſamer Sohn und ſeinen

Geſchwiſtern ein trener, lieber Bruder.
Jn tiefer Trauer ſagen allen für die herzliche Teilnahme

an unſerem Schmerz ihren aufrichtigſten Dank
Hermann und Emma Kahnt, zwei im Felde ſtehende
Brüder und fünf Geſchwiſter, Helene Näsor als Braut.

Halle a. d. S., 7. September 1915.

Zur Ferne ſchweift umflort der Blick,
Faſt bricht es uns das Herz;
Du läßt uns hier allein zurück,
Jn unſerem bitteren Schmerz;
Und niemals kehrſt Du wieder,
Drum, ruhe ſanft in kalter Erde!

Kindern im Stich, kam nach Berlin und meldete ſich hier auf
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e eaenenneeeee2]Diethelm von Buchenberg.
1) Erzählung von Berthold Auerbach.
Vorbemerkung der Redaktion: Der württem-

bergiſche Schriftſteller Berthold Auerbach iſt vor allem
als Verfaſſer zahlreicher Schwarzwälder Dorfgeſchichten be
kannt geworden. Auf dieſem Gebiet, auf das er erſt nach
mannigfachen andern literariſchen Arbeiten kam Romanen
und unbedeutenden Verſuchen im Drama lag ſeine eigent-
liche ſchriftſtelleriſche Begabung; hier erntete er auch ſeine
größten Erfolge. Zu dem Beſten, was Auerbach an Schilde
rungen von dem Leben und den Menſchen ſeiner engeren
Heimat verfaßt hat, gehört unſtreitig die Geſchichte des Diet
helm von Buchenberg. Diethelm von Buchenberg, ein Bauer
und Schafhändler, treiben Großmannsſucht und Habgier auf die
ſchiefe Ebene und auf die Bahn des Verbrechens. Mit großer
Treffſicherheit, kraftvoll und erfchütternd iſt die ſeeliſche Ent
wicklung dieſes Mannes zum Brandſtifter und Mörder ge-
ſchildert, und ſo ein höchſt feſſelndes und ſcharfes Charakter-
gemälde von klarer Anſchaulichkeit entſtanden. das zweifellos
auch bei den Leſern des Volksblattes ſtarkem Jntereſſe begegnen
dürfte.

Erſtes Kapitel.
Jn dem freundlichen Städtchen G. war lebhaftes Markkt-

gewühl, und mitten durch das auf und ab wogende Menſchen
gedränge bewegte ſich, von zwei fetten, tief eingekreuzten Rappengezogen, ein Bernerwäglei, auf deſſen ſeheLgelaßener Halb-

kulſche ein breitſchulteriger Mann ſaß. Der breitkrempige,
ſchwarze Hut mit handhoher Silberſchnalle im Samtbande, der
kragenloſe, einreihige, ſchwarze Samtrock mit den nahe zu-
ſammengerückten, flachen, ſilbernen Knöpfen, die rote Schar-
lachweſte mit den kugelförmig ſilbernen Knöpfen zeigten den
reichen oberländiſchen Bauer. Er hielt mit beiden Händen die
Pferde ſtraff im Zügel, die Peitſche ſtak neben ihm, und er rief
nur manchmal den zögernd Ausweichenden ein Aufg'ſchaut!
oder einfach Hohol zu. Die Pferde trugen die Köpfe mit dem
meſſingbeſchlagenen Riemenzeug ſo ſtolz, als wüßten ſie, welch
ein Aufſehen ſie erregten. Neben dem Manne ſaß ein junges
Mädchen, ebenfalls in oberländiſcher Tracht, die ſich aber mehr
im Schnitt als im Stoff zeigte; denn der braune Spenzer und
die ſ e Schürze waren von Seide, nur die Haube war noch
in der üblichen Weiſe, und aus den ſchwarzen am Kinn
geknüpften Bändern ſah ein blaſſes, längliches Geſicht mit
dunklen Augen.

Die Leute im Gedränge gafften alle nach dem Gefährte und
deſſen überaus ſtattlichen Jnſaſſen. Manche vergaßen darüber,
auszuweichen, und mußten von Nachbarn angerufen werden,
und bald da, bald dort gab es ein heftigeres Gedränge, aber die
Rappen ſtanden jedesmal auf einen Pfiff ihres Herrn ſtill.
Oftmals auch grüßte dieſer einen Bekannten und rief ihm zu:
„Weißt ſchon, im Hirſch.“ Jn dem Marktgewühl ſtachen be-
ſonders die Schäfer hervor in ihren weißen, rotausgeſchlagenen
und mit roten Einnähten verſehenen Zwilchröcken, auf denen
noch, über die rechte Schulter gelegt, ſchärpenartig der lederne
Gurt mit glänzenden Meſſingringen prangte: ihre Hunde
liefen hart neben ihnen, denn ſie hatten ſie an die vielgelenkige
Kette angekoppelt. Ueber das bartloſe, runde Antlitz des
Fahrenden zuckte oft ein Lächeln, denn er hörte die Staunenden
am Wege fragen: „Wer iſt das?“ worauf die Antwortenden
immer ihre Verwunderung ausdrückten, daß man den nicht
kenne. „Das iſt ja der Diethelm von Buchenberg.“ hieß es
dann, „der hat mehr Kronentaler, als die zwei Gäul' ziehen
können,“ und ein anderer ſagte wieder: „Jch wollt du und ich.
wir hätten das miteinander im Vermögen, was der heut für
Woll' und Schafe einnimmt.“ „Wenn der Diethelm da iſt,
geht der Markt erſt an,“ ſagte ein dritter „Die Engländer
warten alle auf ihn,“ rief ein vierter. Ein Mann, der mit
mehreren andern eine gute Strecke neben dem Wagen herging,
berichtete: „Jch bin von Letzweiler, und der Diethelm iſt auch
von da gebürtig. Er hat einen grauſam mächtigen Familien-
anhang. Vor zwanzig Jahren ſind das lauter Krattenmacher
(Korbmacher) und Bettelleut' geweſen, und der Diethelm hat
ſie hingeſtellt, daß ſie kapitalfeſt ſind. Ja, ja, ſo ein Mann in
der Freundſchaft und ſie iſt glücklich.“

Der Fahrende ſtieß manchmal die neben ihm Sitzende an,
daß ſie auch hinhorche auf das, was man ſage. Die üble Nach
rede im eigentlichſten Sinn des Wortes ſchien der Fahrende
nicht zu vernehmen, denn es gab auch manche, die über die Un
gebühr ſchimpften, mit Roß und Wagen mitten durch das
Menſchengedräng' zu fahren; andre machten darob Witze und
einige gehobene Heldenſeelen fluchten hinter dem Wagen drein
und ſchalten auf die Polizei, die ſo etwas dulde. Ein Brezel-
verkäufer, der ſeinen Kram auf einen langen Stock aufgereiht
trug, ſagte geradezu: es ſei nichts ſchlimmer, als wenn der
Bauer auf den Gaul käme, der mache es ärger als die Herren.

Der Vielberufene fuhr aber ſtrahlenden Antlitzes wie ein
Triumphierender dahin, und endlich war man beim Wirtshaus
zum Hirſch, das eine ganze Wagenburg umſtellte. angelangt.
Eine mächtige Glocke erſchallte im Hausflur, die Frau Hirſch
wirtin oder, wie ſie lieber genannt war, die Frau Poſtmeiſterin,
erſchien ſelber, reichte Diethelm die Hand, hieß die „Jungfer
Tochter“, die als ſchlanke, biegſame Geſtalt auf dem Wagen
ſtand, willkommen, half ihr abſteigen und nahm ihr eine bunt
geſtickte Reiſetaſche ab. Der Hausknecht, der heute ſeinen großen
Tag hatte, war doch bei der Hand, und wärhend er die Auf-
haltkette der Pferde löſte, half ihm ein Schäfer dieſelben aus-
ſträngen.Iſt alles in Ordnung, Medard?“ fragte Diethelw den
Schafer, indem er ſich neben die Pferde ſtellte der Schä be
jahte eilte dem Mädchen nach und raunte ihm ſchnell zu: „Mein
Munde (Raimund) iſt auf Urlaub auch hier.Das Mädchen errötete und antwortete nichts, es band ſich die
Haube feſter, indem es in das Wirtshaus trak.Der Schäfer Medard eilte zu ſeinem Herrn zurück und ſagte,
daß er ſchon beim Einfahren von r Händler darum an-

ehalte orden ſei, wie teuer er verkaufe.Welt geſagt habe,“ erwiderte Diethelm ruhig, „ſiebzehn

Gulden das Paar und keinen roten Heller weniger Sag J.
dein Herr ſei der Diethelm, und der laßt nicht mit ſich handeln.
ger nehmen unſer Vich wieder heim, es iſt mir ſo lieb wie bar

eld.“
Der Schäfer nickte, in ſeinem geröteten Anklitze. von

einem langen, zottigen Backenbarte eingefaßt war. zuck rie.
er ging davon wobei man ein Hinken am rechten S z

Diethelm ſtreichelte die Rappen, und lobte ſie daß ihnen tie
des ſcharfen Fahrens kein Haar krumm geworden e rielt
ſie deshalb nicht ſogleich nach dem Stall bringen. ſon e ein
ſie noch auf, bis ſich immer mehr Bekannte re f m
„Baronenfuhrwerk“ lobten und teils geradezu. vie Hand
wegen ſeinen Reichtum hervorhoben. Diethelm d er s er
auf den Sattelgaul gelegt, er war im Stehen kleiner r gis
auf dem Wagen erſchienen war, er maß kaum r
ſechzehn Fauſt, wie die Rappen, und war auch ſo wo t von
und breit wie ſie. Er vernahm nun, wie v r z nan
ſchlechten Marktausſichten, das Ausgebot ſei groß und die Nach

frage gering. da Händler und Fabrikanten den Preis ſehr drück
ten und überhaupt bar Geld ſehr knapp ſei, weil alles auf Zeit
kaufen wolle.
Dann verkauf' ich gar nicht und kauf' ſelber,“ erwiderte
Diethelm und ſchlug ſich dabei auf den Bauch, um den er eine
umfangreiche, leere Geldgurte geſchnallt hatte. Mehrere boten
ihm nun ſogleich Wolle und Schafe an, aber er lehnte für jetzt
noch ab. und als man ihn aufforderte, mit in die Stube zu
gehen, ſchien er ſich ſchwer von ſeinem Gefährt zu trennen, und
aus ſeinen Mienen ſprach nur halb der ihn bewegende Gedanke:
„So wie man geht und ſteht, herumlaufen, das hat kein An-
ſchen, da iſt man wie jeder Hergelaufene; ich wollt', ich könnt'
mit meinen Rappen und meinem Kütſchle in den Stuben herum-
fahren, da zeigt ſich doch auch gleich, wer man iſt. Es war einſeltſames Scheln mit dem endlich Diethelm die Rappen in den

Stall ſchickte. Die ſtattliche Rotte, die ihn umgab, konnte er mit
Fug als ſein Geleit betrachten, und waren auch verkommene
Leute darunter, ehemalige Schafhalter, die jetzt als Unter-
händier dienten, Schmarotzer, deren ganzes Marktgeſchäft im
Erhaſchen eines Freitrunks beſtand: bahl große Männer haben
immer auch ſolche in ihrem Geleite, und Diethelm ſchritt an
der Spitze ſeines Troſſes breitſpurig einher.

Der Reppenberger, ein hagerer Bauer im zertragenen, blauen
Kittel, mit einem ſchmutzigen Wochenbarte auf dem lifſtigen Ge-
ſicht, war ehemals ſelbſt wohlhabend gewefen, hatte ſich im
Schafhandel „verſpekuliert“ und war jetzt der gewandteſte
Unterhändler. Dieſer wollte ſich an die Seite Diethelms
drängen; er bot ihm eine Priſe aus ſeiner großen, birken-
rindenen Doſe und wollte ihm allerlei mitteilen, aber Diethelm
vertröſtete ihn mit herriſcher Miene auf ſpäter und zog den
Schultheiß von Rettinghauſen, einen mehr ebenbürtigen Ge-
noſſen an ſich, und ſo trat er in die Wirtsſtube, wo jetzt im
halben Morgen ſchon voller Mittag gehalten wurde:; denn an
langer Tafel und an Seitentiſchen ſaßen Männer und Frauen
und erlabten ſich an Sauerkraut und Speck und gedeihlichem
Unterländer Wein; und was ſie nicht aufſpeiſten, wäckelten ſie
in ein danebengelegtes Papier und ſteckten es zu ſich. Da und
dort war auch der Tiſch zu einer Rechentafel geworden, und mit
Kreide wurde der Erlös zuſammengerechnet, denn es war ſchon
mehreres verkauft. Mancher vollgeſtopfte Mund nickte Diet-
helm zu, und manche Hand legte die Gabel weg und ſtreckte ſie
ihm entgegen.

„Je ſpäter der Markt, je ſchöner die Leut'“ rief ein Weißkopf
Diethelm zu.

„Kommſt ſpät.“
„Biſt alleine, oder haſt die Frau bei dir?“
„Jſt das zimpfere Mädle dein' Fränz?“

(Fortſetzung folgt.)

Jm ruſſiſchen Dorfe.
Ein für die Zuſtände in Rußland höchſt bezeichnendes Stim

mungsbild veröffentlicht J. Okunew im Petersburger Rſjetſch:
Der Hauswirt, bei dem ich einige Tage wohnte, war der Dorf-

advokat. Bis zum Kriege machte er unorthographiſche Schrift-
ſätze, und jetzt ſitzt er bis an den Hals in Arbeit. Von morgens
bis in den ſpäten Abend hinein drängt ſich das Volk zu ihm. Er
dreht ſich bald nach rechts, bald nach links und ſchreit die
Leute an.

„Was kriechſt du denn bis an den Schreibtiſch heran, weißt
du denn nicht, daß die Reihenfolge innezuhalten iſt

„Gewiß, Leonth Petrowitſch, aber ich habe keine Zeit, zu
Hauſe ſind die kleinen Kinder allein. Höre mich, bitte

„Jch kann nicht, jeder nach der Reihe!“
Und der ſchäbige Schreibtiſch wird immer dichter belagert,

während der Hausherr mit aufgeknöpftem Rock und Hemd da-
ſitzt und mit der linken Hand die Münzen von jedem entgegen-
nimmt und ſie in eine Holzſchale tut, die auf einem Bocke neben
ihm ſteht. Unter denſelben werden von den Klienten auch Natu-
ralien hingelegt, wie Eier, Schinken und Butter für die Rat-
ſchläge und Auskünfte, die ſich immer darum drehen, ob „Mitjka
ſchon in dieſem Jahre mitgehen muß oder erſt im nächſten“.
Den ganzen Tag höre ich Fragen wie folgende:

„Wanjka iſt doch meiner Anſicht nach erſt ſechzehn, wie kommt
es, daß er einberufen wird. Kannſt du nicht, Väterchenſeine Lahre richtigſtellen?“

Wer 20 Kopeken bezahlt, dem ſetzt der Dorfadvokat ausein-
ander, welche Vorteile er noch wahrzunehmen hat, ehe der Sohn

Er iſt ſelbſt ſehr ſtolz auf ſein

„Warum wendet Jhr Euch nicht an einen zuverläſſigen
Menſchen mit Euren Fragen?“ fragte ich hinterdrein die Leute,
und erhielt die Antwort: „Sehen Sie, Barin, in dem Papier
liegt jetzt die Kraft, und wir können es ja nicht
leſen! Gibt man dem Petrowitſch einen blauen Lappen, ſo
tann er es ſo herumdrehen, daß mein Sohn eigentlich noch gar
nicht zu dienen braucht. Er hat dicke Bücher, und da ſchlägt er
nach und beweiſt, daß es ſo ſtimmt. Aber Chariton, der ihm
einen Haufen Geld gegeben hat, iſt dennoch bös hereingefallen,
denn eines Tages kommt zu ihm der Gendarm und ſagt:
„Komm mit ins Gericht, du biſt angeklagt, den Sohn von der
Militärpflicht abgehalten zu haben

„Kommt denn nicht einmal jemand aus der Stadt hierher,
der Euch aufklären kann

„Wir ſind einfache Leute und wiſſen von nichts. Fahren wir
zur Stadt, ſo müſſen wir dort raſch unſre Geſchäfte erledigen
denn zu Hauſe fehlen die Arbeitskräfte, und man muß alles
ſelbſt machen. Wer von den Gebildeten herauskommt. gibt ſich
doch mit uns nicht ab, und ſo iſt man dumm wie das liebe Vieh
und weiß nicht ein und aus in dieſer ſchweren Zeit. Ja, wenn
wir ſo einen rechten Menſchen hätten!“

Des Abends füllte ſich wiederum das Zimmer des Leonty
Petrowitſch mit Männern, Frauen und Kindern. Sie kamen
alle „die Zeitung hören“. Jn einem Winkel ließ ſich erſt ein
Streit vernehmen: „Griſchka, du haſt nichts bezahlt.“ „Doch,
ich hab bezahlt.“ „Du lügſt, du willſt alles umſonſt hören, und
wir haben bezahlt.“ „Fünf Kopeken her, ſonſt wirſt du hinaus-
geworfen!“ ruft der Hausherr in den Winkel hinein dreht ſich
dann um, rückt dem Samowar näher und beginnt mit Gefühl
und Nachdruck eine alte zerknitterte Zeitung zu leſen. Vor ihm
türmte ſich ein Haufen Kupfermünzen auf, die für „das Leſen“
eingeſammelt waren.

Die Anweſenden hörten etwas „vom Generalſtab“, von der
„Räumung Lembergs“, von all den Vorausſetzungen, die der
Leſer daranknüpft, und ſie ſeufzten und ſtöhnten. Aber in den
Augen aller war nicht nur eine geſpannte Aufmerkſamkeit zu
ſehen. ſondern ein Schmerz, der die Seele erſchütterte, ein ver-
haoltenes Leiden, dem kein Ausdruck verliehen werden konnte.
„Ach, wenn unſer Senka nur lebendig wiederkämel“ ſeufzt
jemand kummervoll auf. „Und meinſt du, ich hab keinen Sohn
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0990 er edort; Rußland leidet, und er denkt an ſeinen Sohn. Lies
weiter, Petrowitſch!“

Jch ſaß auf einer kleinen Bank neben der Tür. Unwillkürlich
redeten die Leute mich an, als ſie in ſpäter Stunde auseinander
gingen. „Jſt der Deutſche ſtark?“ „Sagen Sie bitte, iſt das
alles wahr, was Petrowitſch uns alles erklärt?“ „So un
gefähr.“ „Dann kommt wohl eine neue Mobilmachung, und
man muß Stiefel einkaufen. Das tun wir nämlich jetzt alle zu
ſammen, damit es billiger iſt.“

Schüchtern nähete ſich mir ein Bauer und flüſterte: „Möchten
Sie nicht hierbleiben? Sie bekommen gut bezahlt.“ „Wofür?“
„Sehen Sie, wir brauchen einen Menſchen, der den Bauer auf
klärt, weiß er doch kaum, wer uns Freund, wer uns Feind iſt!
Man kann aus der Haut fahren vor lauter Dummheit. Und
Petrowitſch ſagt, wie es ihm paßt. Bald heißt es: die Juden
haben ſchuld, bald wieder: wir ſind alle „Brüder“. Wir
armen Blinden tappen im dunkeln, und die Zeit iſt ja ſo
fürchterlich! Ueberlegen Sie ſich's. Soviel wir irgend können,
wollen wir bezahlen. Unſre Kinder ſterben für das Vaterland,und wir wiſſen nicht einmal, wie groß es iſt, wie
weites reicht. Petrowitſch ſchwatzt davon, daß die deutſche
Erde unſere zwei Gouvernements ſein werden, aber die Deut-
ſchen haben ja ſo viel Kraft, wir glauben's nicht! Der Krieg
iſt da, und wir können nicht einmal die Zeitung
leſen und unſern Söhnen einen Briefſchrei-ben. Es iſt ein Elend, bis vor kurzem dachten wir, hier iſt das
Dorf Solotoje, dort Saratow, dann kommt Moskau, Peters-
burg, und dann hat die Welt ein Ende. Wir brauchen eben
einen Menſchen, o Gott, wie nötig brauchen wir ihn

Kleines Feuilleton.
Brody und Tarnopol.

Brodh iſt mit ſeinen eiwa 20 000 Einwohnern nicht nur
eine wichtige Grenzhandelsſtadt, es gilt auch für die merk-
würdigſte Stadt Galiziens. Seinen eigenartigen Charakter
erhält der Ort vor allem durch die jüdiſche Bevölkerung, die man
mit 15 000 nicht zu gering einſchätzt. Die Juden haben der
Stadt den Spitznamen „Deutſch-Jeruſalem“ eingetragen. Der
galiziſche Jude im Kaftan, dem langen talarartigen National-
oſtüm, mit den gekräuſelten Locken, die bei den galiziſchen

Juden eine charakteriſtiſche Umrahmung der Schläfen bilden,
beherrſcht völlig das Straßenbild der handelstüchtigen Stadt.
Die Groß- und Kleinhandlungen liegen faſt ausſchließlich in den
Händen der Juden. Sie betreiben Geſchäfte in Getreide, Pelz
werk. Wolle und Baumwolle; ſie handeln mit Sennen, mit
Leder, Juwelen und Perlen, mit Borſten und Federn, und
Brody bildete bis zum Ausbruche des Krieges den FeeTauſchplatz zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Rußland. eiter
über die Grenzen hinaus bekannt ſind die Meſſen, die alljähr-
lich hier abgehalten wurden. Jmmerhin hat die Bedeutung
Brodys als Handelsſtadt weſentlich abgenommen, ſeitdem die
im Jahre 1779 erteilten Rechte als Freihandelsſtadt in den ſieb-
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aufgehoben wurden.
Brody wurde im Jahre 1584 von dem Wojwogen Stanislaus
Zolkiewſki gegründet und hundert Jahre ſpäter zur Stadt er-
hoben. Die Stadt, Sitz einer Bezirkshauptmannſchaft, liegt
inmitten einer waldumgrenzten ſumpfigen Ebene und hat fünf
Vorſtädte.
Stadt, die mehrere Marktplätze aufweiſt, wie den Ring- oder
Altmarkt, den Schloß- und Neumarkt.
Bauwerken darf man freilich in dieſer galiziſchen Handelsſtadtnicht fahnden. Höchſtens hebt ſich der achmiche Bau der

Synagoge aus den meiſt mit Blech eingedeckten Häuſerreihen
ab, und ein altertümliches Schloß weiſt auf die allerdings wenig
bedeutungsvolle geſchichtliche Vergangenheit Brodys hin.

Für den Handel nicht minder wichtig als Brody iſt die Stadt
Tarnopol. Die an ſich wenig intereſſante Stadt, die reich-
lich 30 000 Einwohner zählt, liegt an einem durch den Seretfluß
gebildeten, 215 Hektar großem Teiche, in deſſen Waſſer ſich ein
altes Schloß ſpiegelt. Jn Tarnopol häuft ſich der ganze Ge
treidereichtum der Umgegend an, Wachs und Honigſiedereien
bilden einen großen Ernährungszweig der Bevölkerung; vor
allem aber hat die Stadt Tarnopol ihre Bedeutung für den
Handel mit den kleinen, galiziſchen Pferden. Als Feſtung hat
Tarnopol in früheren Zeiten den polniſchen Königen gegen die
Tataren große Dienſte geleiſtet.

Der „Nich“Unfug.
Profeſſor Holländer ſchreibt in der Voſſ. Ztg.: g2

imöchte auf einen Sprachunfug aufmerkſam machen, der
bei uns, und zwar ſo leid es mir tut, ich muß es ſagen
beſonders bei dem Geſchlecht feſtgeſetzt hat, das früher einmal
das ſchwächere hieß einen Unfug, der humoxvolle Menſchen
freilich beluſtigen kann, jedem anderen aber auf die Nerven
fallen muß; ich meine die gewohnheitsmäßige, unnachahmlich
gedankenloſe und ſinnwidrige Einſchiebung eines oder auch
mehrerer „Nich“ in jeden beliebigen Satz. Jm Dialog hat
das „Nich“ (nämlich „nicht wahr“?) doch nur dann ſeine Stelle,
wenn damit der eine die Zuſtimmung des anderen verlangt
oder vorausſetzt. Die von der Nichkrankheit Befallenen kehren
ſich aber durchaus nicht daran. Kürzlich notierte ich mir ein
paar raſch aufgefangene Proben, hier ſind ſie: Er: Kann i
Jhren Mann ſprechen? Sie: Der liegt in Galizien im
Schützengraben, nich? Er: Jch bin hier fremd; wie komme
ich nach dem Opernhaus? Sie: Mit der Linie 38, nich?
Er: Sie ſind doch in Berlin geboren? Sie: Jch bin re
kanerin, nich? Er: Der Schlips gefällt mir nicht. Sie: Ep
iſt aber doch das neueſte, nich? Jch bin überzeugt, daß jeder
und jede in jeder Stunde und in jeder Unterhaltung ſolche
Nichs erleben kann, und frage: Gibt es kein Mittel, dieſe zwar
törperlich nicht gefährliche, aber in jedem Geſpräch auffallend
ſtörende Nichſucht, die auch die Kreiſe der Gebildeten ergriffen
hat, auszurotten?

Herbſtgefühl.
Grünen, Blühen, Duften, Glänzen,
Reichſtes Leben ohne Grenzen
Alles ſteigernd, nirgends ſtockend,
Selbſt die kühnſten Wünſche lockend:

Ja, da kann ich wohl zerfließen,
Aber nimmermehr genießen;
Solche Flügel tragen weiter
Als zur nächſten Kirſchbaumleiter.

Doch wenn rot die Blätter fallen,
Kühl die Nebelhauche wallen,
Leis durchſchauernd. nicht erfriſchend,
Jn den warmen Wind ſich miſchend:

Dann vom Endlos-Ungeheuren
Flücht' ich gern zum Menſchlich-Teuren,
Und in einer erſten Traube
Sieht die Frucht der Welt mein Glaube.

Fr. Hebbell.

Breite, freundliche Straßen ziehen ſich durch die

Nach hervorragenden.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. September 1915.

Erhöhung der Kriegerfamilienunterſtützung.
Vor zwei Wochen z eine ſehr ſtark beſuchte Frauenver-ſammlung hier die Forderung auf ſchnellſte Erhöhung der

Kriegerfamilienunterſtützung durch die Stadt Halle und die
Saalkreisgemeinden erhoben. Geſchehen iſt von den verant
wortlichen Stellen bisher jedoch nichts. Es war aber die
höchſte Zeit, daß hier wenigſtens die Beteiligten dieſe dringende
Forderung erhoben, denn im nahen Leipzig haben ſogar Rat
und Stadtverordnete die dort weit höheren Unterſtützungen als
zu niedrig anerkannt und wollen ſie demgemäß jetzt weiter
erhöhen. Es herrſcht eben auf dem Lebensmittelmarkt eine
Preistreiberei ein, die nicht nur die Kriegerfamilien, ſondern
ſonſt noch weitere Volksſchichten zu den größten Einſchrän-
kungen zwang; naturgemäß hatten freilich die Kriegerfamilien
und Arbeitsloſen am ſchwerſten unter dieſen Preisſteigerungen
zu leiden. Dieſer Auffaſſung gibt der Leipziger Rat in
rn rlase an die Stadtverordneten mit folgenden Worten

us
„Jm Verlaufe der nun verfloſſenen 18 Monate hat ſich

nun freilich ergeben, daß die von uns feſtgeſtellten Unter
ſtützungsſätze in vielen Fällen nicht mehr ausreichen, um
außer dem notwendigen Lebensunterhalte auch noch die
andern Bedürfniſſe, insbeſondere die Wohnung zu beſtreiten.
Jn welchem Maße die Preiſe der wichtigſten, Wer
lichen Lebensmittel geſtiegen ſind, iſt genugſam bekannt. Jn
allen an die Kriegsnotſpende gerichteten Geſuchen kehrt
immer die Klage wieder, daß die Teuerung des Lebensunter-
e ſo groß ſei, daß es unmöglich ſei, ohne weitere Unter
ſtuhung durchzukommen.“

Die Wirkung des Lebensmittelwuchers iſt aber überall
gleich. Jn zahlreichen Orten wurden die Unterſtützungsſätze
auch ſchon erhöht. Jn Dresden z. B., wo der Lieferungs
verband ſeine Kriegsteilnehmer- Familien mit dem Doppelten
der Mindeſtſätze unterſtützt, hat die von der Stadtgemeinde
bisher mit 2 Millionen unterſtützte Kriegsorganiſation, die den
Familien neben der Unterſtützung des Lieferungsverbandes
noch Nahrungsmittel und Mietbeihilfen gibt, den Mindeſt-
bedarf (nach dem ſie ihre Unterſtützungen bemißt) einer Frau
von 50 Pf. täglich auf 70 Pf. und jetzt 1 Mk., den eines Kindes
von 20 Pf. auf 30 Pf. und dann auf 50 Pf. täglich erhöht
und gewährt den Familien auch noch reichliche Mietbeihilfen.

Die Stadtgemeinde Chemnitz gewährt ſogar noch höhere
Unterſtützungen, nämlich für einen Erwachſenen 5 Mk. wöchent-
lich, für das 1. bis 4. Kind je 2,50 Mk. wöchentlich, jedes weitere
Kind 1 Mk. wöchentlich, als Zuſchuß zur Wohnungs
miete den tatſächlich an den Hauswirt zu zahlenden Miet-
zins bis zum Höchſtbetrage von 25 Mk. monatlich. Außerdem
noch für die Frau eine monatliche Sonderzulage von
83 Mk. Endlich können einer alleinſtehenden Frau oder einer
Frau mit nur einem Kinde, die außer der Kriegsunterſtützung
kein weiteres Einkommen haben, 2 Mk. als Teuerungs-
zulage bewilligt werden. Bei Anwendung dieſer Sätze er-
gibt ſich für eine aus Mutter und 4 Kindern beſtehende Fami-
lie eine Unterſtützung von 21,44 Mk. für die Mutter, 42,88 Mk.
für 4 Kinder, 25 Mk. für Miete, 3 Mk. Sonderzulage für die
Frau, zuſammen 92,832 Mk.

Jn Bremen beträgt die Unterſtützung bei Frau und vier
Kindern zuſammen 85 Mk. monatlich, in Charlottenburg
bei einer Frau, vier Kindern und mit Mietzuſchuß bis 92 Mk.
Dies ſind nur einige Beiſpiele höherer Unterſtützungsſätze.

Der Leipziger Rat hat nun beſchloſſen: die Unter-
ſtützungen der Kriegsteilnehmer werden vom 1. Oktober an
je um 20 v. H. erhöht.

Wir meinen nun, was im nahen Leipzig nötig war, iſt in
Halle mit gleich hohen Lebensmittelpreiſen und niedrigeren
Unterſtützungen erſt recht notwendig

Raſche Hilfe tut
dringend not!

Die Kartoffelſpekulanten am Werk!
Montag nachmittag hielt der Syndikus Wilms vom Verband

der deutſchen Kartoffel-Jntereſſenten vor einem geladenen
Publikum einen Vortrag über das Thema: Erfahrungen über
die Verſorgung von Städten mit Kartoffeln.
Der Vortragende ſagte, daß keine Frage das Reich ſo unange-
nehm beſchäftigt habe, wie die Verſorgung der Städte mit
Speiſekartoffeln. Viele und große Fehler ſeien gemacht. Andere
zweckmäßigere Maßnahmen zugunſten des Handels und der
Konſumenten ſeien deshalb vorzubereiten. Den Städten iſt zu
Unrecht der Vorwurf, ſchuld an den hohen Preiſen zu ſein, ge-
macht worden. Die Schuld treffe in erſter Linie die Regierung,
die ihrer Aufgabe in keiner Weiſe gewachſen war. Kartoffeln
laſſen ſich nicht behandeln wie Reis, Kaffee oder Getreide. Der
Redner erörterte dann die oft genug gerügten Regierungsmaß-
nahmen, Beſtandsaufnahme zur unrichtigen Zeit, zuniedrige
Höchſtpreiſe, ungleiche, nicht ortsübliche Verteilung der Sorten,
fehlerhaftes Eingreifen der Statiſtiker durch falſche Berechnun
gen, und ſchließlich die Ankäufe von Kartoffeln und deren
mangelhafte fachmänniſche Behandlung durch die Städte. Hätte
man ſich vertrauensvoll an den Verband gewendet, hätte man
mit keinen ſo hohen Verluſten zu rechnen gehabt. An der Hand
einiger Beiſpiele verſucht der Redner dieſes zu beweiſen. Zum
Beiſpiel habe Schöneberg bei Berlin mit dem Verband gearbei-
tet und dadurch genügend Kartoffeln, keine zu hohen Preiſe und
wenige Einbuße gehabt. Jn Anerkennung deſſen ſei dieſe Stadt
Mikglied des Verbandes geworden. Durch die Städte, die den
Handel an ſich geriſſen, haben die Händler ſchwere Verluſte ge-
habt. Geſchloſſene Verträge waren zu erfüllen, und um die
Ware los zu werden, mußten die Verkaufspreiſe bedeutend er
mäßigt werden. Das muß in der Zukunft anders werden.
Dann kam der Redner auf die Dehnbarkeit der Wucherverord-
nung zu ſprechen. Er verſuchte nachzuweiſen, daß hohe Ver-
kaufspreiſe teilweiſe volle Berechtigung haben. Die Preisbil-
dung fängt beim Produzenten an, ſie endigt beim Kleinhändler.
Da zeitgemäß jeder durch den Kriegszuſtand mit erhöhten Koſten
zu rechnen hat, bilden ſich ganz von ſelbſt die erhöhten
Preiſe, ohne dabei wucheriſch zu ſein. Leider habe die dies-
jährige außerordentlich gute Ernte durch die vielen Niederſchläge
der letzten Zeit gelitten, deshalb iſt bei Einkäufen die größte
Vorſicht zu beobochten. Die Produzenten werden verſuchen, die
wenig halibaren Sorten an den Mann zu bringen, dabei ver
dienen ſie mehr, als wenn dieſe Kartoffeln zu Brennzwecken
verwendet werden.

Nach dieſen Ausführungen wurden mit Spannung die Rat-
ſchläge zur Verhütung von Mißſtänden erwartet und man war
ſehr enttäuſcht, als nur die Bildung einer Ueberwachungs-
tommiſſion, beſtehend aus Vertretern des Magiſtrats, der
Händler und der Konſumenten als alleinſeligmachender Vor
ſchlag gebracht wurde. Trotz der herben Kritik empfahl der Red-

ner den Stadtverwaltungen, auch in dieſem Jahre Kartoffel
vorräte ſicherzuſtellen, die mindeſtens für acht Wochen, die Zeit
der alle Jahre wiederkehrenden Knappheit im Dezember und
Februar, reichen müßten. Die einzuſetzende Kommiſſion habe
darauf zu achten, daß die richtigen Sorten zu mäßigen Preiſen
in gute Keller gelagert werden. Die Eindeckung der Winter-
vorräte zu billigen Preiſen in haltbarer Ware müſſe geſchehen,
ohne den Händlern dabei Konkurrenz zu machen. Der Redner
ſchloß mit der Aufforderung in Zukunft vertrauensvoll die
Ratſchläge des Verbandes in Anſpruch zu nehmen.

Jn der Beſprechung weiſt der anweſende Magiſtratsdezernent.
Stadtrat Hertel, die Anwürfe als ungehörige Kritik zurück
und bezeichnet den Redner, was er auch in Wirklichkeit iſt
als den Wanderredner der Kartoffelhändler,
deren Intereſſen er hier vertreten habe. d

Recht auffällig war uns vor allem, daß der Redner mit keinem
Worte die wirklich Schuldigen ſeiner Kritik unterzog. Er nahm
ſogar die Landwirte in utz, die unrichtige Angaben bei der
erſten Beſtandsaufnahme gemacht haben ſollen. Aber wenn
dieſer r Vertreter der Landwirte und Großhändler ſog
ſchon zugibt, daß die Städte für einige Monate unbedingt die
Selbſtverſorgungihrer Bevölkerung in die Hand
nehmen müſſen, ſo erkennt man daraus die völlige Richtigkeit
unſerer daß die Privat wirtſchaft verſagt hat und nur der Eigenverkauf durch die Gemeinden wirk
lich helfen kann!

Krankenkaſſenbeamter und Oberbürgermeiſter.
Die rechtliche der Krankenkaſſenangeſtellten wurde
in einer por Angeſtelltenverſammlung in Berlin erörtert.
Dabei ſind Mitteilungen über das Eingreifen des hiefigen
Oberbürgermeiſters in die Tätigkeit eines Kaſſenbeamten ge-
macht, die weniger der Sache, um ſo mehr aber der Form wegen

ößte Verwunderung erregen müſſen. Jn dem Berichte des
orwärts heißt es darüber:
„Jn der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt Halle

ſind für die Beamten Verhältniſſe entſtanden, wie ſie ſelbſt die
ärgſten Peſſimiſten nicht erwarten konnten. Dort ſteht die
Dienſtaufſicht dem Oberbürgermeiſter und daneben dem
Kaſſenvorſtand zu. Jm Regulativ wird beſtimmt, daß ein Be-
amter, wenn er ſich verheiratet, dies der Aufſichtsſtelle mit-
zuteilen hat unter Angabe der Perſonalien der Frau ſowie des
Wohnortes und Berufs ihrer Eltern. Der Geſchäftsführer der
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe der Stadt Halle war Mitglied
eines genoſſenſchaftlichen Reviſionsverbandes und einer Ge-
noſſenſchaftsbank. Der Oberbürgermeiſter verlangte, daß der
Geſchäftsführer dieſe Nebenbeſchäftigung aufgebe. Eine Be-
ſchwerde beim Miniſter hatte den Erfolg, daß der Miniſter ent-
ſchied. das Verbot der Nebenbeſchäftigung ſei unzuläſſig. Es
würde nur dann begründet ſein, wenn durch die Ausübung
einer Nebenbeſchäftigung die Jntereſſen der Krankenkaſſe ge-
ſchädigt werden. Hierauf verfügte der Oberbürgermeiſter: Da
der Geſchäftsführer ſeine ganze Kraft in den Dienſt der
Krankenkaſſe zu ſtellen hat, ſo werden die Jntereſſen der
Krankenkaſſe durch die Nebenbeſchäftigung geſchädigt, deshalb
wird dem Geſchäftsführer die Ausübung der Nebenbeſchäftigung
unterſagt. Kurz nach dem Erlaß dieſer Verfügung reiſte der
Geſchäftsführer für einige Stunden nach Berlin, wozu ihm der
Vorſitzende der Krankenkaſſe Urlaub erteilt hatte. Die unmittel-
bare Folge davon war ein umfangreicher Schriftwechſel zwiſchen
dem Oberbürgermeiſter und dem Geſchäftsführer. Kategoriſch
und in herriſchem Tone verlangte der Oberbürgermeiſter ſo-
fortige Auskunft über Tag, Zeit und Zweck der Reiſe und ſchloß
mit der Frage: „Wer hat Jhnen Urlaub erteilt?“ Die er-
haltene Auskunft genügte dem Oberbürgermeiſter nicht. Aufs
neue und in immer ſchärferwerdendem Tone verlangte er
weitere Auskunft, und da dieſelbe zwar erteilt, aber nicht ſofort
eingegangen war, wiederholte er ſein Verlangen mehrmals an
ein und demſelben Tage. Schließlich bekam der Oberbürger-
meiſter über den Zweck der Reiſe die Auskunft, daß der Ge-
ſchäftsführer wegen des zweiten Verbots der Nebenbeſchäftigung
eine Audienz beim Miniſter nachgeſucht hatte. Zuletzt erhielt
der Geſchäftsführer über die Form ſeiner Antwort an den
Oberbürgermeiſter von dieſem einen Verweis. Auch über dieſe
Angelegenheit hat der Geſchäftsführer dem Miniſter eine Be-
ſchwerde eingereicht.

Unter Hinweis auf dieſen Vorgang führte der Referent aus,
daß die Angeſtellten der Krankenkaſſen gar keine Veran-
laſſung haben, danach zu ſtreben, daß ſie in
die Kategorie der Beamten eingereihtwerden,
denn ihre perſönliche Freiheit wird dadurch
ſtarkeingeſchränkt. Sie haben die Pflichten der Staats-
und Gemeindebeamten zu erfüllen, was ſich auch auf ihr außer-
dienſtliches Verhalten erſtreckt und unter den heutigen Verhält-
niſſen bedeutet, daß eine beſtimmte politiſche Meinung oder
wenigſtens die Nichtbetätigung in einer mißliebigen politiſchen
Richtung von ihnen erwartet wird. Wenn auch die Beamten
venſionsberechtigt ſind, ſo werden doch ihre Gehälter, die ſie
früher mit den Kaſſenvorſtänden vereinbart haben, in vielen
Fällen herabgeſetzt werden, da ſie in dieſer Hinſicht mit be-
ſtimmten Kategorien der Gemeindebeamten gleichzuſtellen ſind
und bei den Behörden das Beſtreben obwaltet, die Tätigkeit der
Kaſſenbeamten möglichſt niedrig einzuſchätzen und demnächſt die
Gehälter feſtzuſesen. Eine Erhöhung der einmal feſtgeſetzten
Gehälter können die Beamten nicht erreichen, während die An-
geſtellten die Möglichkeit haben, durch Vereinbarung mit dem
Vorſtand ihre Gehälter aufzubeſſern. Die Vorgänge in Halle
mögen vereinzelt ſein. Aber ſie haben ſich abgeſpielt in der
Zeit des Burgfriedens. Daran kann man ermeſſen, was ſpäter
hier oder dort vielleicht noch eintreten wird. Die Kaſſenangeſtell-
ten als Geſamtheit haben guten Grund. ſich davor zu hüten,
daß ihnen die Beamteneigenſchaft beigelegt wird. Sie müſſen
alſo darauf halten, daß ſie vom Vorſtande nicht auf Lebenszeit
und auch nicht mit Penſionsberechtigung angeſtellt werden.
Auch alle Einrichtungen, welche als Erſatz des Ruhegehalts be-
trachtet werden könnten, ſind zu vermeiden, denn die Regierung
wird verſuchen, auch ſolche Erſatzeinrichtungen als Voraus-
ſetzung der Beamteneigenſchaft hinzuſtellen. Aus den an-
geführten Gründen empfiehlt es ſich alſo für die Angeſtellten
nicht, nach Erlangung der Beamteneigenſchaft zu ſtreben.

Der Vortrag fand die Zuſtimung der Verſammlung.“

Das Jugendheim iſt morgen, Mittwoch, abend nur für
Mädchen geöffnet, da an dieſem Abend in jeder Woche ein
Handarbeitsabend ſtattfindet. Es wird geplant, in einer ſpä-
teren Ausſtellung, möglichſt zu Weihnachten, allen Jnter-
eſſenten die Beſichtigung der Arbeiten zu ermöglichen. Der
guten Sache wegen erſuchen wir die Eltern, ihre Töchter auf
dieſe neuartigen Sonderveranſtaltungen für Mädchen hinzu-
weiſen.

Der ſtädtiſche Gemüſeverkauf hatte geſtern folgende Preiſe:
Kartoffeln 10 Pfund 48 Pf., Weißſraut 1 Pfund 6 Pf., Rot-
traut 8 Pf., Wirſingkohl 8 Pf., Spinat 8 Pf., Möhren 7 Pf.,
Bohnen 20 Pf., Kohlrabi 6 Pf., Zwiebeln 15 Pf., Blumenkohl
15 Pf. Außerdem fand auch das von Landleuten reichlich an-

ebokene Obſt guken Abſaß. Da einige Semhſeſgrfen wahr
Seinlig an den nächſten Verkaufstagen wieder billiger werden,

iſt der Einkauf an den ſtädtiſchen Verkaufsſtänden den Frauen
dringend anzuraten.

Veſſere Verpackung der Feldpoſtpäckchen. Trotz vieler Hin-
weiſe in den Tageszeitungen werden noch immer zahlreiche Waren
in ungenügend verpackten Feldpoſtſendungen verſandt,
Zur fetzigen Jahreszeit gelangen häufig Marmelade und Mus
in Blechbüchſen mit Bügelverſchluß zur Verſendung. Ein Ver-
ſchluß dieſer Art reicht aber bei mehrmaliger Benutzung der Blech-
büchſen nicht aus, da die Sendungen durch häufiges Umladen
großem Druck ausgeſetzt ſind. Vielfach löſt ſich der Verſchluß,
und der Jnhalt dringl durch die Umhüllung und verdirbt noch
andere Sendungen. Zuweilen werden Marmelade oder Mus in
Gläſern verſandt, die nur in dünnen Pappkaſten verpackt ſind.
Derartige Sendungen gehen häufig ſchon bei den Sammelſtellen
zertrümmert ein, wo ſie dann vernichtet werden müſſen. Durch
Nachläſſigkeit beim Verpacken wird nicht nur den Poſtanſtalten
viel unnötige Arbeit verurſacht, ſordern der Abſender ſchädigt ſich
auch ſelbſt. Es liegt daher im eigenen Nutzen der Auflieferer,
der Verpackung der Feldpoſtpäckchen größte Sorgfalt zuzuwenden.

Einſchränkung des Feldpoſtverkehrs nach dem Oſten. Ez
wird amtlich mitgeteilt: Die Verſendung der Feldpoſtpäckchen
(Feldpoſtbriefe über 50 Gramm Gewicht) nach dem Oſten hat
einen ſolchen Umfang angenommen, Jaß die Feldpoſt
bei den ſchwierigen Wegeverhältniſſen in Rußland die ord-
nungsmäßige Zuſtellung nicht mehr leiſten kann.
Von einigen Dienſtſtellen iſt deshalb bereits beantragt worden,
den Päckchenverkehr vollſtändig zu ſperren. Jm Jntereſſe der
Truppen liegt es, wenn die Angehörigen in der Heimat ihre
Gebefreudigkeit einſchränken und weniger Päckchen zur Oſt
front ſenden. Sollte dieſer wohlgemeinte Rat nicht allſeitige
cinſichtsvolle Beachtung finden, ſo würde die Heeresverwaltung
gezwungen ſein, den Päckchenverkehr nach dem Oſten voll
kommen zu ſperre n.

Für einen Armeeteil iſt die Sperre ſchon verordnet,
denn eine weitere amtliche Mitteilung ſagt: Bis auf weiteres
können Privatgüter- und Paketſendungen an Heeresangehörige
der zur 12. Armee (General v. Gall wir tz) gehörigen Truppen
nicht angenommen werden. Bei Zweifeln über die Truppen-
zugehörigkeit wird vorherige Anfrage bei dem nächſten Militär-
paketdepot mittels der bei jeder Poſtanſtalt erhältlichen grünen
Doppelkarten empfohlen.

Stadttheater. Der Evangeliman von Kienzl gehört wohl zu
den meiſtaufgeführten deutſchen Opernwerken. Seine ergreifende
Tragik wird durch den behaglichen Humor der Volksſzenen ge
mildert, die Muſik iſt im beſten Sinne als volkstümlich zu be
zeichnen. Jn der am Donnerstag, den 9. September, ſtattfindenden
Erſtaufführung ſingt Herr Kammerſänger Strätz die Titelpartie,
den Johannes wird Herr Kerzmann, den Juſtiziär Herr
Fiſcher übernehmen. Jn der luſtigen Partie des Zitterbart
tritt Herr Adalbert Lieban, der bekannte Spieltenor der Ber
liner SachſeOper auf, während der Schnappauf von Herrn Krut-
hoffer dargeſtellt wird. Die Partien der Martha und Magda-
lene ſind den Damen Köppen und Böhmer anvertraut worden.
Muſikaliſcher Leiter der Aufführung iſt Kapellmeiſter Oskar
Brann, Spielleiter Direktor Leopold Sachſe.

Die Aufführung eines Wohltätigkeits-Konzerts am 21. Ok-
tober hat die bekannte Vereinigung der vier Männerchöre Hal-
liſche Liedertafel, Lehrergeſangverein. Männerliedertafel und
der Verein Sang und Klang beſchloſſen. Es findet in den
Thaliaſälen ſtatt. Die Mitwirkung hervorragender Soliſten
iſt geſichert. Jn die Leitung teilen ſich die vier Liedermeiſter
der betreffenden Vereine.

Das Kaiſer-Panorama (Große Ulrichſtraße 4-5) ſtellt dieſe
Woche eine Reiſe in Rußland aus. Beſucht werden das eroberte
Warſchau, Kiew, auf das jetzt unſere verbündeten Truppen mar-
ſchieren und Niſhnij-Nowgorod, wohin Zeitungsnachrichten zu
folge jetzt die Petersburger Kunſtſchätze gebracht werden. Nächſte
Woche: Argonnenkämpfe.

Geſtohlen wurden in der Nacht zum 29. Auguſt zwei blaßrote
Barchentjacken 2 Frauenröcke und zwei Schürzen aus dunkelblauem
Kattun mit weißen Pünktchen (Anſtaltsſachen). Am 31. Auguſt
ein blauer MädchenFlauſchmantel mit dicken blauen Knöpfen und
glattem Kragen, ohne Futter, auf einem Oberärmel ein kleiner
gelber Fleck. Am 1. September eine blaue und eine rote Kin-
derbluſe mit bunter Borde beſetzt, beide mit Stulpenärmeln und
Klappkragen; 3 Pfandſcheine des ſtädtiſchen Leihhauſes Nr. 9 167
und 13367 vom Jahre 1914 und Nr. 47 312 vom Jahre 1915.

Am 4. September ein Herrenfahrrad, Marke „Reval“, ſchwarzer
Rahmen, nach oben gebogene Lenkſtange, Torpedofreilauf.

Könnern. Entwichene Ruſſen aufgegriffen.
Schulknaben trafen in einem Diemen bei Kirchedlau drei
Ruſſen, die ihre Uniformen trugen und jedenfalls aus einem
Gefangenenlager entwichen ſind. Nachdem der Lehrer und
andere Perſonen herbeigeholt waren, wurden die drei feſt
genommen, in Polizeigewahrſam nach Könnern gebracht, um
wieder in ihr Lager überführt zu werden.

Allerlei.
Die Cholera in Petersburg.

Allerdings heißt jetzt Cholera auf Ruſſiſch. wragen und
Darmkrankheiten. Die Petersburger Zeitungen berichten in-
deſſen täglich über eine bedrohliche Ausdehnung dieſer Krank-
heiten. Auch finden häufig Konferenzen der Stadt und Ver-
waltungsbehörden ſtatt, die ſich mit der Frage der Bekämpfung
der Krankheit befaſſen.

Desgleichen mehren ſich die Nachrichten aus der Provinz, die
immer wieder von dem Siegeszug der „Magen- und Darm-
krankheiten“ berichten. Dieſe Mitteilungen in den Zeitungen
ſind ſtets mit weißen Stellen umrahmt. Daraus muß man
ſchließen, daß die Epidemie recht unangenehme Verbreitung er-

halten hat. JDie rettenden roten Hoſen.
Aus Erfurt wird der Frankf. Ztg. berichtet: Ein hieſiger

Bürger hatte einen Strafzettel wegen Ueberſchreitung der
Straßenordnung erhalten, weil er auf einer Kutſchfahrt ſein
Rößlein hatte zu raſch laufen laſſen. Er beantragte richterliche
Entſcheidung und brachte für ſeine Unſchuld folgende Gründe
bei: Auf der „inkriminierten“ Fahrt zeigte ſich das Pferd an
fangs durchaus fromm und willig. Plötzlich bog jedoch um die
Ecke ein kleiner Trupp franzöſiſcher Kriegsgefangener und ſchon
war's aus mit der Sanftmut der Roſinante. Sie ſcheute vor den
vielen roten Hoſenbeinen und war nicht mehr zu
halten. Der Gerichtshof konnte ſich dieſer durchſchlagenden Be-
weisführung nicht verſchließen und ſprach den Angeklagten
frei.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.
ſämtlich in Halle.
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